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  DER BRUCH


  DIE IM HERBSTWIND SCHWINGENDEN LAMPEN warfen ihren matten Schein auf die entblätterten Linden. Die gab es noch – oder wieder, sechseinhalb Jahre, nachdem ringsum alles in Schutt und Asche gelegen hatte. Wenig erinnerte an den Glanz der einst so prächtigen Allee. Zwischen der kahlen Fläche, auf der sich bis vor einem Jahr die Schlossruine erhoben hatte, und dem Brandenburger Tor, wo über den Quadriga-Resten schlaff ein rotes Fahnentuch wehte, war kein Gebäude vom Krieg verschont geblieben. Für die Weltfestspiele, vor drei Monaten mit großem Aufwand veranstaltet, hatte man die gröbsten Schäden beseitigt. Die Tristesse blieb.


  Am Tage täuschten der spärliche Straßenverkehr, die Studenten der Universität, die Bauarbeiter am Zeughaus und die Mitarbeiter der Behörden, die sich in den notdürftig wiederhergestellten Bürohäusern breitmachten, Normalität vor. Jetzt, zur Geisterstunde, in einer feuchten Novembernacht des Jahres 1951, lag Preußens Prachtboulevard verlassen wie eine nutzlose Filmkulisse. Bald würde der letzte Bus der Linie 9 vorbeituckern und dann endgültig Ruhe einkehren.


  Den drei Männern, die sich seit gut einer Stunde in der Ruine hinter dem Eckhaus an der Charlottenstraße aufhielten, konnte das nur recht sein. Sie hatten manche Nacht hier verbracht und kannten sich bestens aus. Selbst mit der Geschichte des Gebäudes, 85 Jahre zuvor als Grand Hotel de Rome errichtet und 1911 zu einem fünfgeschossigen Geschäftshaus umgebaut, waren sie vertraut. In den Vorkriegsjahren hatten hier Importgesellschaften, Anwälte und Reedereien residiert und Banken die Geschäftsräume im Erdgeschoss genutzt. Die Fassade Unter den Linden verriet wenig von den Bombenschäden an dem mächtigen Baukörper. Der Flügel hingegen, der sich in der Charlottenstraße bis zur Mittelstraße erstreckte, lag in Trümmern. Nur das provisorisch gesicherte Erdgeschoss verdeckte die Sicht auf die kahle Hofwand. Alle Fensteröffnungen zur Straße waren vergittert oder zugemauert, eine ausgediente Zimmertür versperrte den einzigen Zugang.


  Durch diese Tür waren die Männer in den vergangenen Jahren immer wieder geschlüpft. Keineswegs unbemerkt, war doch einer von ihnen zeitweilig sogar Teilhaber jener Firma gewesen, die das mit Dachpappe gedeckte Parterre schon 1947 angemietet hatte. Zentral-Immobilien GmbH hieß das anscheinend nicht sonderlich florierende Unternehmen eines gewissen Herrn Müller. In der zerstörten Stadt wunderte sich kein Mensch darüber, dass ein Immobilienhändler sein Geschäftslokal in einer Ruine gegenüber der düster aufragenden Staatsbibliothek betrieb. Die nahen Linden waren noch immer eine gute Adresse und würden es wieder werden. Anwälte und Firmen unterhielten ihre Büros im Haus Unter den Linden 10. Im Erdgeschoss residierte die Verkehrskasse der Reichsbahndirektion Berlin. In der geschäftigen Umgebung fielen weder der Kaufmann Müller noch seine Kunden und Teilhaber auf.


  Als das Schild der windigen Firma von einem auf den anderen Tag verschwand, bemerkte es kaum jemand. Die Miete wurde stets pünktlich bezahlt, und keiner kümmerte sich darum, was eine pleitegegangene Immobilienfirma in den Erdgeschossräumen lagerte.


  Nebenan, direkt unter der Verkehrskasse, befand sich seit 1911 deren Tresorraum, geschützt von einem stahlbewehrten Betonmantel. Ein schmaler Gang, der keinen Platz für sperriges Werkzeug bot, umgab den festungsgleich gesicherten Raum. Spiegel in den Ecken boten dem stündlich kontrollierenden Wächter am einzigen Zugang einen Rundblick. Die Decke zu den darüberliegenden Bankräumen bestand aus meterdickem Stahlbeton.


  Der Tresorraum galt als einbruchsicher. Niemand wusste das so gut wie die drei Männer, die seit einem Jahr Nacht für Nacht damit beschäftigt waren, sich bis dorthin vorzuarbeiten. Der ursprüngliche Plan, sich dem Tresor von unten zu nähern, war schon beim ersten Versuch gescheitert, denn der Grundwasserspiegel lag kaum einen Meter unter dem Kellerboden. Sie hatten sich also etwas anderes einfallen lassen müssen. «Dieser Schrank wird geknackt!», hatte Panitzke geschworen, der Entschlossenste von ihnen. Heute sollte der entscheidende Durchbruch gelingen.


  Die Idee, ausgerechnet diesen Tresor zu knacken, war gleich nach dem Krieg entstanden. Damals hatten noch Reichsmark darin gelegen, deren Gültigkeit in naher Zukunft ablaufen würde. Vielleicht hatten die Beteiligten – und das waren ein paar mehr als die drei Nachtarbeiter in der Charlottenstraße – das aufwendige Unterfangen deshalb vor sich hergeschoben, ohne sich endgültig an die Arbeit zu machen.


  Im Juni 1948 kam plötzlich, aber nicht unerwartet die Währungsreform. Innerhalb eines Tages galt in der westlichen Trizone nur noch die neue Deutsche Mark, von den Amerikanern ein Jahr zuvor gedruckt und unter höchster Geheimhaltung nach Deutschland eingeflogen. Die Russen standen da wie das Kind beim Dreck und mussten fürchten, in ihrer Zone mit wertlosem Altgeld überschwemmt zu werden. Als die westlichen Alliierten die D-Mark, mit einem runden B-Stempel versehen, auch in ihren Berliner Sektoren zur gültigen Währung erklärten, verhängten die Russen eine Blockade gegen West-Berlin. Im Osten beklebte man mangels neuer Scheine die alten mit eilig gedruckten Coupons, Tapetenmark genannt. Vier Wochen später lieferte Moskau seinem Besatzungsgebiet eine Deutsche Mark, deren Wert von Anfang an nur einen Bruchteil der westlichen ausmachte. Fortan galten zwei Währungen in der sich vollends spaltenden Stadt. Im Osten waren der Besitz von und der Umtausch in Westmark verboten.


  Seither waren über drei Jahre vergangen. Die Berliner hatten sich an das Währungsgefälle wie an manch anderen Widersinn gewöhnt. Im Westen hielt jeder Händler die täglich aktualisierte Umtauschtabelle bereit, um die Ostkunden zu bedienen. Vollkommen ließ sich die östliche Abschottung gegen die Westmark nicht umsetzen, arbeiteten doch zahlreiche West-Berliner im Osten. Die beanspruchten einen Teil ihrer Bezüge in Westmark, um wenigstens Miete, Strom, Gas und Fahrgeld bezahlen zu können. Die Deutsche Reichsbahn samt Berliner S-Bahn befand sich in östlicher Hand, was das komplizierte Fahrscheinregime keineswegs einfacher machte. In West-Berlin mussten alle Fahrkarten in Westmark bezahlt werden. In Ost-Berlin gab es Rückfahrkarten in Ostmark. Von den Westgeldeinnahmen bezahlte die Reichsbahn ihre in West-Berlin wohnenden Angestellten.


  Den drei Männern in der Immobilienfirma war der Umgang mit größeren Geldsummen – zumindest in der Theorie – vertraut. Sie setzten darauf, dass die Ost- wie die Westgeldeinnahmen für die Lohnzahlungen im Tresor der Eisenbahnverkehrskasse landeten. Oft genug hatten sie, verborgen hinter den verstaubten Fenstern der Firma Müller, die in den Hof fahrenden Geldtransporter beobachtet. Volkspolizei sicherte den Weg zum strengbewachten Tresorraum. Vierzehn Säcke hatte Erwin Panitzke am Nachmittag des 6. November gezählt. Das hatte den Ausschlag für den Nachteinsatz gegeben. Es war schon genug schiefgegangen.


  Der 51-jährige Panitzke war ein drahtiger, agiler Mann von durchschnittlicher Größe. Seine eher mickrige Figur passte zu seinem Beruf – er hatte Schneider gelernt –, nur waren die Finger etwas zu dick und die Füße ein wenig zu groß geraten. Mit Nadel und Faden hatte Panitzke zuletzt im Zuchthaus hantiert, wo er dreizehn Jahre seines Lebens verbracht hatte. Heute sollte er wieder schneiden – mit dem in einer eiligen Aktion aufgetriebenen Schweißbrenner.


  Sein Freund Willy Kremplin, drei Jahre älter und einen halben Kopf größer, bezeichnete sich selbst als Kaufmann und verfügte über nicht weniger Knasterfahrung als Panitzke. In einschlägigen Kreisen galt er genau wie seine beiden Kumpanen als professioneller Schränker von Format.


  Der Dritte im Bunde hieß Werner Geißler, im Milieu als «Muhme» bekannt, seiner Brille wegen gelegentlich auch als «Doktor» tituliert. Er war es, der kurz vor eins unter der schützenden Steppdecke einen triumphierenden Schrei ausstieß: «Durch!»


  Endlich! Der Steinbohrer hatte die letzten sechs Zentimeter Beton durchdrungen. Ihre Berechnungen stimmten. Der Rest schien nach der monatelangen Plackerei ein Kinderspiel. Sie waren ein paarmal drauf und dran gewesen, die Sache aufzugeben. Panitzke war es, der sich und die anderen immer wieder angetrieben hatte: «Am richtigen Tag sind in dem Tresor Millionen drin, versteht ihr? Nicht bloß ein Handgeld für jeden von uns!»


  «Jeder von uns» – das waren längst mehr, als am Anfang geplant. Zwei davon saßen inzwischen in Moabit. Dass die ihr Maul hielten, galt als sicher. Erich Marggraf, ein Jahrzehnt lang in Berlin der «König der Schränker» und Chef der berüchtigten «West-Kolonne», einer Verbrecherbande, war nicht einmal von den Nationalsozialisten kleinzukriegen gewesen, obwohl die ihn als «gefährlichen Gewohnheitsverbrecher» zu Zuchthaus und Sicherungsverwahrung verurteilt hatten. Auf seinen Adlatus Addy Groß war ebenso Verlass. Außerdem brauchte der Geld, wenn er rauskam.


  Schuld an der Verhaftung von Marggraf, dem eigentlichen Kopf des Unternehmens, war Panitzke – oder vielmehr dessen Umgang mit dem Brenner. Er sparte beim Sauerstoff, und die Flamme hinterließ eine Rußspur. Wenn man nicht aufpasste, geriet der Tresorinhalt in Gefahr. Genau das war beim letzten Bruch in der Wrangelstraße passiert, wo Panitzke einen Panzerschrank geöffnet hatte. Ein Teil der Beute – 22 000 West- und 26 000 Ostmark, die Wochenendeinnahmen eines geschäftstüchtigen Fleischermeisters – hatte Brandspuren davongetragen. Ausgerechnet der mit allen Wassern gewaschene Erich Marggraf war so unvorsichtig gewesen, gleich am Montagmorgen mit einem Bündel angesengter Scheine auf dem Postamt W 15 zu erscheinen. Die Bullen hatten erstaunlich schnell reagiert und ihn hoppgenommen. Ein herber Rückschlag für das große Unternehmen, zu dessen Finanzierung der Bruch in der Wrangelstraße hatte dienen sollen.


  Unverständlicherweise war gleich danach Addy Groß verschüttgegangen und mit ihm das komplette Schneidgerät für die Charlottenstraße. Eigentlich ein Grund mehr, das ganze Vorhaben abzublasen. Hätten die übrigen Beteiligten gewusst, dass die Kripo bei Addy die Skizze des Tresorraums mit der Ansatzstelle für die Bohrung gefunden hatte, wäre es wahrscheinlich dazu gekommen. Doch das Geld lockte. Max Mikulla, Altmeister der internationalen Schränkergilde, riet zum Weitermachen. Für den Einsatz vor Ort war er zu alt, er half aber mit seinen Erfahrungen.


  Woher die Skizze, genau genommen nur eine laienhafte Bleistiftzeichnung zweier Rechtecke, die sich an einer Ecke überlappten, stammte, wussten weder Panitzke noch der Doktor oder Kremplin. Dabei war das knittrige Papier der Schlüssel zum Erfolg. Durch die Bombe, die den Gebäudetrakt in der Charlottenstraße zerstört hatte, war auch die Wand zum Kassenraum im Erdgeschoss beschädigt worden. Bei der noch im Krieg erfolgten Instandsetzung hatte man sie um einen Meter in den Kassenraum hinein verschoben. Seitdem befand sich ein schmaler Streifen des Tresorraums unmittelbar unter dem Lagerraum der Immobilienfirma. Darauf beruhte der simple Plan. Zehn Monate hatten sie gebraucht, um ein Loch durch den Beton zu bohren. Jetzt war es so weit, die Früchte nächtlicher Schinderei zu ernten.


  Dass Panitzke den Schrank aufschneiden würde, stand fest. Nur er war schlank genug, sich durch die schrundige Röhre im Boden zu winden. Er zog alle überflüssigen Kleidungsstücke aus und ließ sich an einem Feuerwehrschlauch hinab in die Dunkelheit. Es war eng, doch Panitzke schaffte es.


  «Alles klar!», rief er nach kurzer Zeit. «Lasst das Zeug runter!»


  Für die beiden oben Wartenden schien die Zeit stillzustehen. Voller Spannung horchten sie immer wieder in das Loch hinein, aus dem nur gedämpftes Werkzeuggeklirr und nach endlosen Minuten das Fauchen des Brenners drangen.


  Eine weitere Ewigkeit verging. Kremplin standen trotz der Novemberkälte Schweißtropfen im Gesicht. Muhme blickte ihn abschätzig an. «Hast du Schiss?», erkundigte er sich spöttisch.


  Unten knirschte Metall, etwas polterte zu Boden. Dann erklang endlich der Befehl: «Hochziehen!»


  Der erste Sack schurrte nach oben. «Vorsichtig!», knurrte Muhme Geißler. «Das Loch hat scharfe Kanten!»


  Das fehlte noch, dass jetzt ein Sack aufriss! Kremplin nahm den prall gefüllten Sack vom Haken und betastete ihn. «Ich kann es kaum glauben!», flüsterte er.


  «Halt’s Maul und mach weiter!», sagte Geißler schroff.


  GROSSKAMPFTAG


  ES VERSPRACH ein schöner Tag zu werden. Kriminaloberkommissar Hermann Kappe hatte an diesem Sonntag, dem 11. Mai 1952, einen wohlverdienten freien Tag, und er gedachte, ihn zu genießen. Diesmal würde ausgerechnet sein jüngerer Sohn Karl-Heinz dazu beitragen. Der hatte ihm in den vergangenen Jahren nicht viel Freude bereitet. Dank seiner Beziehungen jedoch – und genau die bereiteten Kappe Sorgen – hatte der Junge Eintrittskarten für Berlins größtes Sportereignis an diesem Sonntag besorgen können: den Großkampftag der Berufsboxer in der Waldbühne. Das war schon was! Der Form halber hatte Karl-Heinz, hinter dem eine kurze und reichlich schmerzhafte Boxkarriere lag, sogar seinen älteren Bruder Hartmut eingeladen, doch der durfte als Volkspolizist, und noch dazu als Offizier, schon lange nicht mehr in den Westen. «Ich werde mir die Sandbahnmeisterschaften in Karlshorst angucken», ließ er durch seine Mutter ausrichten.


  Sandbahnrennen für Motorräder auf einer staubigen Aschenpiste waren nichts im Vergleich zu den sieben angekündigten Kämpfen mit hochkarätigen Champions. Der lange Hein ten Hoff trat gegen Joschi Weidinger aus Wien an, und, ebenfalls im Schwergewicht, der vielversprechende Conny Rux gegen den starken Belgier Eugene Robert.


  In seinen jungen Jahren hatte Kappe nicht besonders fürs Boxen geschwärmt, sich jedoch von der Schmeling-Euphorie in den Dreißigern anstecken lassen. Inzwischen guckte er sich gerne einen ordentlichen Kampf an, statt nur die Radio-Übertragung zu verfolgen. Obwohl dem Boxen, vor allem den Veranstaltern und einem Teil des Publikums, nach wie vor ein zweifelhafter Ruf anhaftete. Aber das fiel nicht in Kappes Ressort. Er gehörte seit über vierzig Jahren zur Mordkommission.


  Seit das Berufsboxen in Berlin zugelassen war, erfreute sich der Sport, den Kappes Frau Klara als roh und gewalttätig ablehnte, zunehmender Beliebtheit. Bald sollten im notdürftig hergerichteten Sportpalast wieder Turniere stattfinden. Kappe fand die Waldbühne angenehmer, unter freiem Himmel fühlte er sich nicht so eingezwängt. Jetzt musste nur noch das Wetter halten. Feucht-milde Meeresluft lag über Berlin, die Vorhersage ließ nach einer kalten Nacht zeitweilige Aufheiterungen und örtliche Schauer oder Gewitter erwarten. In der ausgedienten Einkaufstasche, die Klara ihm aufgedrängt hatte, steckte neben dem perlmuttenen Opernglas, einer Thermosflasche mit Kaffee und dem Stullenpaket ein Regencape, das Kappe selbst im dringendsten Notfall nicht zu gebrauchen gedachte. Gegen mögliche Kälte half eher der Flachmann mit dem Hochprozentigen, den er heimlich in die Tasche geschmuggelt hatte. Dabei schwitzte er jetzt schon. Der Tag schien wärmer zu werden, als die Wetterfrösche vorausgesagt hatten.


  Die Kämpfe begannen um 15 Uhr. Um gute Plätze für sie zu sichern, hatte Kappe sich frühzeitig mit Karl-Heinz am S-Bahnhof Pichelsberg verabredet. Natürlich traf der Herr Sohn mal wieder verspätet ein und eilte mit wehendem Trenchcoat die Treppe herauf. «Du hättest mir die Karte ja auch schicken können», empfing ihn Kappe bärbeißiger als beabsichtigt. Versöhnlicher fügte er deshalb hinzu: «Ich hätte dir ’n guten Platz freigehalten.»


  Karl-Heinz, an kritische Bemerkungen seines Erzeugers gewöhnt, lachte. «Dafür sorgt meine Clique. Du wirst sehen, wir sitzen Ia!»


  So war es tatsächlich. Als sie vom oberen Rang des Amphitheaters langsam nach unten drängten, winkte weit vorn eine grellgeschminkte junge Frau aus der Mitte einer lautstarken Meute und rief nach Karl-Heinz. Kappe brauchte keine zwei Sekunden, um zu erkennen, dass er in der Runde fehl am Platz sein würde. Unter diesen bunten Vögeln, die sich schon jetzt höchlichst amüsierten, musste ein Kriminalbeamter in seinen Jahren als Fremdkörper auffallen. Sollte eines von den Mädels in näherer Beziehung zu Karl-Heinz stehen, kam auf Klara eine herbe Enttäuschung zu. Vergeblich hoffte sie schon seit langem auf eine akzeptable Schwiegertochter.


  «Ich bleibe lieber hier am Rand!», rief Kappe dem Sohn zu, der sich rücksichtslos durch die Reihen drängte.


  Dem schien das recht. «Ich muss nachher noch mit dir sprechen!», rief er bloß zurück.


  Auf Kappes Zureden rückten zwei betagtere Herren wohl oder übel etwas zusammen. Fürs Erste zufrieden, ließ Kappe sich in der engen Lücke nahe dem Aufgang nieder und sah sich erst einmal um.


  Das weite Rund der Waldbühne, 1936 ursprünglich für die Nebenveranstaltungen der Olympiade am Hang der Murellenschlucht errichtet, füllte sich allmählich. Obwohl sich die Eintrittspreise hier nicht jeder leisten konnte, sahen sich 18 000 Besucher die Kämpfe an, wie Kappe am nächsten Tag aus der Zeitung erfahren würde.


  Von dem Genuss, den er sich versprochen hatte, spürte Kappe vorerst wenig. Der Lärm tobte ohrenbetäubend, und die schmale Sitzfläche verriet schon jetzt ihre Härte. Das zusammengefaltete Regencape machte es kaum besser. Die beiden Alten neben ihm, die er bei näherer Betrachtung zu seinem stillen Schrecken als etwa gleich alt mit sich selbst einschätzte, räsonierten darüber, dass die Engländer das ans Stadion anschließende Maifeld und größere Areale des Olympiageländes als Standort für ihr Hauptquartier beanspruchten, während die Amis in Dahlem residierten, wo sowieso nur hohe Nazis gewohnt hätten. Ein paarmal wandten sie sich beifallheischend an Kappe, der es jedoch vorzog, nur Undeutliches zu murmeln. Er war froh, einigermaßen entfernt von Karl-Heinz und dessen Clique zu sitzen, die sich schon jetzt durch freche Zurufe und auffälliges Gehabe bemerkbar machte. Keiner von denen sah aus, als verdiene er sein Geld mit geregelter Arbeit. Ein paar dicke Schiebertypen taten so, als gehörten sie nicht direkt zu dem auffälligen Haufen, zogen aber wahrscheinlich die Strippen bei den dunklen Geschäften, an denen sich die Jüngeren die Finger verbrennen durften.


  Endlich begannen mit lautstarkem Tamtam die Vorkämpfe. Der erste Schwergewichtskampf ging nur über vier Runden. Bobby Warmbrunn gewann nach Punkten gegen einen zwanzigjährigen Anfänger. Das war nicht das, worauf die Zuschauer warteten. Auch der Leichtgewichtskampf, der mit einem wackligen Unentschieden endete, erregte eher Missfallen. Die Stimmung besserte sich erst, als mit Gerhard Hecht ein Berliner im Ring stand, der die acht Runden als Punktsieger beendete.


  Kappes Nachbarn sparten nicht mit fachmännischen Urteilen und schwelgten in Erinnerungen an die großen Kämpfe der zwanziger Jahre. Von Hans Breitensträter und Paul Samson-Körner war die Rede, ebenso von Sabri Mahir, dem «schrecklichen Türken», wie er auch genannt worden war. Wiederholt versuchten sie Kappe ins Gespräch zu ziehen, aber der konnte und wollte nicht mitreden. In den Zwanzigern hatte er sich eher für Fußball als für Boxen begeistert. Allenfalls war ihm der Name von Franz Diener geläufig, den die beiden zu ihrer Freude drei Reihen tiefer im Publikum entdeckten. Kappe wusste, dass der ehemalige Boxer in Charlottenburg ein gutgehendes Lokal betrieb, in dem Berlins selbsternannte Prominenz verkehrte. Mehr fiel ihm zu dem Mann nicht ein.


  Noch weniger ahnte er, dass etliche Reihen hinter ihm zwei Männer saßen, deren Gesprächsinhalt ihn wesentlich mehr interessiert hätte als alle Box-Reminiszenzen. Dabei waren die beiden vom Geschehen im Ring durchaus gepackt, hatte der Ältere und Größere der beiden doch einige Jahre lang keine Gelegenheit gehabt, einem offiziellen Boxkampf beizuwohnen. Dass er selbst mal im Ring gestanden hatte, sah man seiner von einem zu weiten Anzug umschlotterten Figur nicht auf den ersten Blick an. Die ungesund fahle Färbung des ausgemergelten Gesichts deutete eher auf einen zu langen Aufenthalt in geschlossenen Räumen hin.


  «Na, wat sachste?», erkundigte sich sein Begleiter, ein mausköpfiges Kerlchen mit flacher Stirn und störrischem Haar, dem auch das schmale Menjoubärtchen unter der angeknickten Nase nicht zum erwünschten Aussehen eines Charmeurs und Weltmannes verhalf. Wenn der jemals geboxt hatte, dann allerhöchstens im Fliegengewicht.


  «Ich komme gar nicht über die Geschichte hinweg», antwortete der Bleiche erschüttert. «Wieso hast’n das nicht gleich gesagt?»


  Dem Kleinen, der mit Knickerbockerhosen, grellkariertem Sakko und Schiebermütze in Fischgrätenmuster nicht übermäßig modisch gekleidet war, fiel nichts anderes ein als: «Mensch, du musst dich erst mal zurechtfinden, hier in der neuen Welt…» Insgeheim ärgerte er sich, den Mund nicht gehalten zu haben. Er kannte Arnfried Weisel. Versprach eine Sache nur ein Minimum an Erfolg, verbiss der sich darin wie ein Köter in einen saftigen Knochen.


  «Ich hab mich immer und überall zurechtgefunden!», gab Arnie prompt zurück. «Nun lass mich mal’n bisschen was Genaueres wissen!»


  «Ausgerechnet hier?» Rudi Fenske, der in seinen Kreisen als «Funze» verkehrte, blickte sich um. Kein Mensch nahm Notiz von ihnen, zumal im Ring der nächste Kampf angekündigt wurde. «Das hat Zeit bis heute Abend.» Er hätte sich in den Hintern beißen können! Die Angelegenheit mit Arnie war von vornherein verkorkst, und das ausschließlich durch seine eigene Schuld. Er war und blieb ein Unglücksrabe! Brachte er mit den Händen ausnahmsweise mal was zustande, riss er es mit dem Mundwerk allemal wieder ein. Arnie gegenüber einen geglückten Millionenraub zu erwähnen war eine Schnapsidee gewesen! Der dachte doch an nichts anderes als an Geld! Er selbst auch, zugegeben – aber nicht in diesen Dimensionen.


  Kennengelernt hatten Arnie und er sich Ende ’48 in Luckau, einer unbedeutenden märkischen Stadt, deren Namen in gewissen Kreisen kein guter Klang anhaftete. Im alten Luckauer Knast hatte schon so mancher ein paar Jährchen abgebrummt. Funze hatte nur achtzehn Monate dort gesessen, und das allein durch einen unglücklichen Zufall. Er war im Berliner Wedding aufgewachsen und alles andere als ein Ganove von Format. Lieber angelte er die kleinen Fische, stand mal Schmiere, sammelte Informationen und gab sie an Interessierte weiter. Der dilettantische Bruch in einer Provinzsparkasse, zu dem Funze sich hatte überreden lassen und der ihm Luckau beschert hatte, war eine Nummer zu groß ausgefallen, wie er sich inzwischen insgeheim eingestand. Noch dazu hatten sie das Ding kurz vor der Währungsreform gedreht – aber wer hatte das damals ahnen können?


  In der überfüllten Zelle, wo unverbesserliche Nationalsozialisten taten, als hätten sie um ein Haar den Krieg gewonnen, und ein paar Politische, die nicht mal wussten, weshalb sie inhaftiert waren, sich mausigmachten, versuchte er anfangs große Bögen zu spucken. Er renommierte mit seinen kriminellen Erfahrungen, bis Arnie, der dank seiner Körperkraft und Persönlichkeit tatsächlich den Ton angab, ihm einen schmerzhaften Rippenhieb verpasste und ihm kategorisch das Maul verbot.


  Funze, sonst nicht der Klügste, begriff rasch, dass Arnie das Recht des Stärkeren auf seiner Seite hatte. Also schwieg er fortan und hielt sich wohl oder übel an Arnies Führerrolle. Der spielte in einer höheren Liga als er. Vier Jahre hatten sie dem übergeholfen, weil er irgendwo einen Tresor geknackt hatte. Mehr erfuhr Funze nicht. Das war auch besser so, denn die Bullen holten ihn manchmal, einfach so, um ihn auszuhorchen. Er war der Richtige dafür, ein Quatschmaul, das wusste jeder. Über Arnie zu reden, weigerte er sich jedoch standhaft.


  Es dauerte lange, bis Arnie ihm das mit ein bisschen Vertrauen lohnte, und es kostete Rudi Fenske die Adresse der eigenen Mutter am Gesundbrunnen. «Über die erreichst du mich jederzeit», musste er Arnie eins ums andere Mal versichern, bis der ihm endlich glaubte. Das hatte er nun davon!


  Nachdem Funze nach Berlin zurückgekehrt war, verschwand Arnie vorerst aus seinem Gedächtnis. Mit der neuen Währung und den gänzlich veränderten Verhältnissen zwischen Ost und West stürmte zu viel Neues auf ihn ein. Ein halbes Jahr Plötzensee verdrängte die Luckauer Erlebnisse endgültig.


  Arnie jedoch hatte den Berliner Kumpel und dessen angeblich weitreichende Verbindungen in den einschlägigen Kreisen nicht vergessen. Der Osten war sowieso nichts für ihn: Hungerlöhne bei hohen Normen, Lebensmittelkarten, knappes Fressen und eine allgegenwärtige Polizei. Kaum aus Luckau entlassen, zog es Arnie nach West-Berlin – wohin sonst. Außerdem hatte er da noch eine dicke Rechnung offen, wie er Funze gegenüber andeutete. Um die zu begleichen, brauchte er ortsansässige Hilfe.


  Als Erstes suchte er Funzes alte Mutter auf und bequatschte sie so lange, bis sie ihm haarklein den Weg zu der Laube in Mariendorf beschrieb, in der sich Funze nach dem letzten Reinfall verkrochen hatte. Seit über einer Woche hausten sie nun zu zweit in der Bretterbude, in der Arnie sofort das Kommando übernommen hatte. Er wollte nicht in irgendeinem Flüchtlingsnotquartier beklaut werden. Die Befragungen durch die drei Besatzungsmächte und etliche deutsche Stellen verlangten sowieso ein ungewohntes Maß an Zurückhaltung von ihm. Dabei standen seine Chancen, als politischer Flüchtling anerkannt zu werden, nicht einmal schlecht. Nur die Freiheitlichen Juristen ließen ihn abblitzen. Die kannten überraschenderweise sein Strafregister.


  Arnie verstand es, das Maul zu halten, das wusste Funze. Ihn auszuhorchen, hatte er längst aufgegeben. Wenn es jedoch sein musste, konnte Arnie auch beredsam sein wie ein Missionar auf Seelenfang. Dem fühlte Funze sich in keiner Weise gewachsen. Bis in die tiefe Nacht erzählte Arnie von den Fachleuten, mit denen er zusammengesessen hatte, richtigen Schränkern der alten Schule, die von nichts anderem geredet hätten als vom großen Geld, das in festen, stählernen Behältnissen aufbewahrt werde. Die warteten nur darauf, von geschickten Händen geknackt zu werden. «Das ist künftig unser Feld!», schwärmte Arnie, der sich in der neuen Umgebung fühlte wie ein Golddigger am Klondike. «Es kann doch nicht so schwer sein, irgendwo in dieser Stadt einen gutgefüllten Tresor ausfindig zu machen und dazu ein, zwei Leute, die was auf dem Kasten haben. Ich denke, du kennst hier Gott und die Welt!»


  Funze gab sich wenig optimistisch. Namen nannte er schon gar nicht. Doch an Arnie prallten alle Einwände ab. Immer wieder fing der davon an. Auch jetzt beobachtete er aufmerksam die Betuchten, die sich in der Nähe des Rings sammelten. «Irgendwo müssen die ihre Kohle bunkern!», stieß er zwischen den ungepflegten Zähnen hervor.


  Um ihm wenigstens das Hirngespinst eines mühelosen Tresoreinbruchs auszutreiben, fiel Funze nichts Besseres ein, als ausgerechnet den Bruch in der Verkehrskasse als abschreckendes Beispiel aufzubauschen. «Du hast keine Ahnung, wie das hier zugeht! Die im Osten haben alle Beteiligten ganz schnell gegriffen. Dabei sind die Jungs echte Profis, das kannst du glauben!»


  «Und das Geld?», fragte Arnie, der ihm mit leuchtenden Augen zuhörte. Bis Luckau war nur eine verschwommene Version von dem Raubzug gedrungen. Jetzt wollte er jede Einzelheit hören.


  Funze hob die schmalen Schultern. «Danach fragt man besser keinen», meinte er. «Die Bullen haben es jedenfalls nicht gefunden.»


  Arnie grinste breit. «Na siehste! Da ist noch alles drin! An so ein Ding muss man sich ranhängen, Mensch!»


  Funze zuckte zusammen. «Das lass mal lieber sein! Die Jungs sind gut organisiert und sehr empfindlich. Gegen die hast du keine Chance!»


  «Erzähl mal!», verlangte Arnie. «Und lass nichts aus!»


  So erfuhr Arnie zwischen den Kämpfen in Bruchstücken die Geschichte vom Raub in der Verkehrskasse, wie Funze sie sich aus Zeitungsberichten und umlaufenden Legenden zusammenreimte. «Zwei werden immer noch gesucht», schloss er. «Ein gewisser Panitzke und Muhme Geißler. Den hab ich sogar danach noch…» Er verstummte, und das nicht nur, weil Arnie ihn heftig am Arm packte.


  «Sag das noch mal!», verlangte er scharf. «Muhme Geißler? Ist das so ’n Spitznasiger, der sich gerne ‹Doktor› nennen lässt?»


  Funze schwante nichts Gutes. «Kennste den etwa?», erkundigte er sich vorsichtig.


  Und ob Arnie den kannte! «Wenn ich den erwische, mach ich ihn kalt!», sagte er so laut, dass Funze sich erschrocken umsah. Im Ring lief die letzte Runde im Mittelgewicht. Erbarmungslos wurde der Franzose, der sich nur mit Mühe bis in die sechste Runde gerettet hatte, von seinem deutschen Gegner zusammengeschlagen. Hilflos hing er in den Seilen und glotzte stieren Blicks auf den zählenden Schiedsrichter. Die Menge johlte. Aus der Ecke des Franzosen flog das rettende Handtuch als Zeichen der Aufgabe.


  «Genau so verhackstücke ich deinen Muhme!», kommentierte Arnie das Geschehen im Ring.


  Funze tat beleidigt. «Wieso denn mein Muhme?», fragte er. «Ich kenn den kaum.»


  «Dafür kenne ich ihn umso besser», sagte Arnie grimmig. Er sah aus, als ginge er jeden Moment hoch wie eine Rakete. «Der ist mir einiges schuldig!»


  Sorgenvoll lüftete Funze die Mütze und kraulte seine wirre Tolle. Sein loses Maul hatte ihn mal wieder tief in die Kacke geritten! Er war Geißler nach dem Bruch tatsächlich begegnet, rein zufällig, und er wusste auch noch, wo das gewesen war. Aber Arnie durfte das auf keinen Fall erfahren! Der kriegte es fertig und richtete sonst was an. Ein echter Provinzganove! Der kannte sich nicht aus in den Berliner Verhältnissen.


  Aber er war schnell von Kapee, wie sich herausstellte. «Wann und wo hast du den zuletzt gesehen?», wollte er wissen.


  «Nu mal langsam!», wich Funze aus, doch es half ihm nichts. Wie eine Schraubzwinge presste Arnies Riesenpfote seinen Arm. «Keine Fisimatenten, mein Junge! Ich will alles wissen. Alles! Ist das klar?»


  «Ich weiß fast gar nichts…», ächzte Funze schwach. Am liebsten hätte er geheult ob seiner eigenen Dämlichkeit. Er wusste, dass er den Mund nicht halten würde.


  Im Ring ging es inzwischen auf den Hauptkampf des Tages zu. Der 32-jährige Hein ten Hoff, seit fünf Jahren Deutscher Meister im Schwergewicht, musste den Wiener Joschi Weidinger besiegen, wollte er gegen den amtierenden Europameister Heinz Neuhaus antreten, der den Titel erst seit März trug. Nach seinem sensationellen Sieg gegen den Engländer Jack Gardener waren ten Hoff kaum fünf Monate als Europameister vergönnt gewesen. Es wurde Zeit, dass er den Titel zurückeroberte! Darin stimmte Kappe mit seinen beiden Sitznachbarn ausnahmsweise überein. Nachdem er Klaras Stullen vertilgt und sich mit Kaffee und ein paar Schlucken aus dem Flachmann gestärkt hatte, war er mit ihnen ins Gespräch gekommen. Während der eine ten Hoffs Laufbahn am Ende sah, setzten Kappe und sein direkter Nachbar ihre Hoffnungen auf den langen Hamburger, über dessen Größe man uneins blieb. Ob 1,91 Meter oder 1,96 Meter, war aber letztlich egal. Der Wiener, ebenfalls kurzzeitig Europameister, war jedenfalls ein ebenbürtiger Riese mit einer entsprechenden Reichweite. Hatte ten Hoff nicht sogar den gefürchteten Amerikaner Tiger Jones nach Punkten besiegt?


  Ten Hoff ließ es in der ersten Runde ruhig angehen und tastete den Gegner ab, um ihn in der zweiten Runde in die Ecke zu drängen und einen wahren Hagel von Schlägen auf ihn niederprasseln zu lassen.


  «Der macht nicht mehr lange», prophezeite Kappes Nachbar bedauernd. Immerhin war der Kampf auf zehn Runden angesetzt.


  Sechzig Sekunden Pause reichten Weidinger nicht, um sich von dem Trommelfeuer zu erholen. Angeschlagen und noch immer etwas benommen ging er in die dritte Runde. Ten Hoff nutzte die Schwäche seines Gegners und setzte ihm blitzschnell seine harte Rechte direkt aufs Kinn. Weidinger stürzte wie ein gefällter Baum und wurde unter dem tosenden Jubel des Publikums ausgezählt.


  Damit war der Tag eigentlich gelaufen, fand Kappe. Der Hintern schmerzte, und die Blase drückte. Es war also höchste Zeit, sich wenigstens die Beine zu vertreten. Gemeinsam mit dem Nachbarn, der wortreich zugab, ten Hoff unterschätzt zu haben, machte er sich an den Aufstieg. Klaras alte Einkaufstasche ließ er in der Obhut des anderen. Nur das Opernglas steckte er in die Jacketttasche.


  Vor den Toiletten standen die Männer in langen Reihen. Der Lärm der Arena drang dumpf an- und abschwellend herauf, überlagert von verzerrten Lautsprecherdurchsagen. Kappe merkte, dass er Kopfschmerzen hatte und ihm das ganze Spektakel allmählich zu viel wurde. Während er noch brav in der Schlange wartete, sprach ihn plötzlich jemand an. «Guten Abend, Herr Kappe!»


  Er brauchte einen Augenblick, um den Mann zu erkennen. «Holtefret!», sagte er erstaunt. Den hatte er hier am allerwenigsten erwartet. Ihr letztes Zusammentreffen lag mindestens vier Jahre zurück und ihr gemeinsames Abenteuer in der Wadzeckstraße am Alex fast sechs. Damals hatte der Kriminalassistent Eddie Holtefret ihm möglicherweise das Leben gerettet. Später hatten sie sich aus den Augen verloren. Eddie war nach der Spaltung bei der Volkspolizei im Osten geblieben. «Bist du nicht mehr bei der Konkurrenz?», fragte Kappe deshalb auch als Erstes.


  Eddie schüttelte den Kopf. «Das ist endgültig vorbei», sagte er. Es klang nicht gerade erfreut.


  Kappe musterte ihn etwas eingehender. Ein glücklicher Mensch sah anders aus. Eddie Holtefret war wohl ein Flüchtling. Spontan sagte Kappe: «Lass dich doch mal sehen! Wenn ich dir helfen kann…» Es war nur eine Phrase, wie er selbst wusste. Er mochte Eddie, aber ein ehemaliger Volkspolizist würde es nicht leicht haben.


  Eddie lächelte gequält und winkte ihm zu. «Mal sehen», sagte er. «Da drüben wartet meine Verlobte.» Weg war er.


  Vergebens hielt Kappe nach ihm und der Verlobten Ausschau. Dass es sich noch um die gleiche Braut wie vor sechs Jahren handelte, erschien ihm unwahrscheinlich.


  Nachdem Kappe sich endlich erleichtert hatte, drängte ihn nichts, sich sofort wieder hinunter in den brodelnden Hexenkessel zu begeben. Den Nachbarn, der mit ihm zur Toilette gegangen war, hatte er aus den Augen verloren, an Karl-Heinz dachte er nur flüchtig. Durch das alte Opernglas hatte er von oben einen guten Blick auf den Ring.


  Dort begann inzwischen der letzte Kampf über acht Runden: Conny Rux gegen den zwölf Jahre älteren Belgier Eugene Robert, der 23 Kilogramm mehr auf die Waage brachte, von seinen letzten fünf Kämpfen jedoch vier verloren hatte. Aber auch Rux war vor zwei Jahren hier in der Waldbühne von Tiger Jones in der fünften Runde k. o. geschlagen worden. Kappe erinnerte sich noch gut an seine Enttäuschung.


  Es wurde ein harter Kampf. In der fünften Runde ging Rux nach einer vollen Rechten des Belgiers zu Boden. Verärgert wandte sich Kappe ab. Jetzt bedauerte er es, nach ten Hoffs Sieg nicht gleich gegangen zu sein. Jeden Augenblick konnten sich die Massen in Bewegung setzen, und dann würde es unmöglich, im Gegenstrom zu seinem Platz zurückzugelangen. Es war allemal gescheiter, sich unverzüglich auf den Weg zur S-Bahn zu machen, bevor der große Ansturm einsetzte.


  Die Tasche fiel ihm ein. War die es wert, sich in ein hoffnungsloses Getümmel zu stürzen? Klara besaß mindestens drei davon. Das olle Ding stellte keinen echten Verlust dar, und auch die verbeulte Thermosflasche ließ sich leicht ersetzen. Die wirklich wichtigen Dinge wurden am Mann getragen. So war Kappe noch nie etwas gestohlen worden. Klara dagegen hatte man im Laufe der Jahre zweimal das Portemonnaie geklaut und einmal die Wohnungsschlüssel. Aus reiner Gewohnheit tastete Kappe nach Polizeimarke, Brieftasche und Schlüsselbund. Alles war an seinem Platz. Beruhigt setzte er seinen Weg fort. Die ersten eiligen Heimkehrer stürmten an ihm vorbei. Hundert Meter vor dem S-Bahnhof merkte er, dass es zu regnen begann. Das Regencape! Klara würde wegen der unförmigen Pelle einen Heidenspektakel veranstalten. Resigniert schlug Kappe den Jackettkragen hoch. An Karl-Heinz dachte er nicht mehr.


  MENSCHENRAUB


  HILDEGUND HRIBAL saß an ihrem Arbeitsplatz und träumte. Nicht gerade von besseren Zeiten, aber wenigstens vom bevorstehenden Pfingstfest. Das bescherte ihr zweieinhalb freie Tage. Sie freute sich darauf, zumal laut Wetterbericht angenehme Temperaturen und Sonne zu erwarten waren. Wölfchen hatte versprochen, mit ihr an die Havel zu fahren. Vielleicht würden sie essen und eventuell auch tanzen gehen. Bei Wölfchen wusste man nie, wie er gerade bei Kasse war. Das wechselte in letzter Zeit. Bei ihr war das anders, da herrschte immer Ebbe im Geldbeutel. Das kleine Gehalt reichte nur für das Notwendigste. Immerhin war sie für Montagabend zum Nachtdienst eingeteilt worden und erhielt so einen kleinen Zuschlag. Sie musste Wölfchen nur beibringen, dass solche Dienste nun mal zu ihrem Beruf gehörten.


  Ohne wirklich hinzusehen, blickte Hildegund hinüber auf die grauen Fassaden der Messehallen, die jenseits der breiten Allee in der Mittagssonne glänzten. Lehnte sie sich ein wenig zurück, konnte sie sogar die winzigen Gestalten auf dem Funkturm erkennen, die von der Aussichtsplattform auf das schiffförmige Klinkergebäude hinunterschauten, in dem sie an ihrem Schreibtisch darauf wartete, dass ein vor Aufregung schwitzender Jungredakteur ihr stammelnd einen Kommentar diktierte. Darin würde er zum tausendsten Mal in mäßigem Deutsch das «Kriegstreiberregime da draußen» madigmachen. Direkt vor ihren Augen lag der böse, wilde Westen mit den vielen Arbeitslosen – und mit all jenen Verlockungen, denen Hildegund insgeheim ganz gerne erlegen wäre. Sie seufzte. Vielleicht ergab sich einmal eine Gelegenheit…


  Aus dem Zimmer des stellvertretenden Chefredakteurs drangen streitende Stimmen. «Wir werden dem Gegner keine Steilvorlage liefern!», dröhnte er. «Eine solche Meldung geht nicht über meinen Tisch!» Worauf jemand sarkastisch anmerkte, dass den Hörern bei dieser Zurückhaltung nichts anderes übrigbleibe, als sich beim RIAS über die Unterbrechung des Telefonnetzes zu informieren. Das war Hünicke, ein junger Bursche mit einer frechen Schnauze, dem der Chef sofort lautstark über den Mund fuhr: «Darüber unterhalten wir uns an anderer Stelle! Einer wie du braucht einen alten Genossen wie mich nicht über die Rolle des RIAS aufzuklären!»


  Die Drohung des «alten Genossen» von knapp dreißig Jahren überraschte Hildegund nicht. Jeder wusste, dass der von den Amerikanern bezahlte Rundfunk aus dem amerikanischen Sektor hier im Haus als rotes Tuch galt. Die Erwähnung des Feindsenders war – wenn überhaupt – nur unter Beifügung saftiger Vokabeln üblich. Und dass der Telefonverkehr zwischen Ost und West seit Dienstag unterbrochen war, musste inzwischen auch der Letzte mitgekriegt haben.


  Hildegund hatte sich längst abgewöhnt, auf den Inhalt der Phrasen zu achten, die täglich nicht nur an ihre Ohren drangen, sondern auch auf ihren Stenoblock und anschließend in die Tasten gerieten. Nur gelegentlich machte sie auf eine besonders unpassende Formulierung aufmerksam oder korrigierte die schlimmsten Sprachschnitzer. Sie war inzwischen zur Sekretärin des stellvertretenden Chefs aufgestiegen, aber keiner von diesen neunmalklugen Fatzken ließ sich gerne von einer einfachen Tippse belehren. Stattdessen machten die Kerle sich auf schleimige Art an sie ran oder versuchten, ihr mehr oder weniger direkt an die Wäsche zu gehen. «Sexualproviant», hatte mal einer gesagt und damit all die schlechtbezahlten jungen Frauen im Haus gemeint, die in den Sekretariaten, in der Telefonzentrale und in der Technik arbeiteten.


  Sexualproviant! Für so was war sich Hildegund zu schade. Ihr beinahe vergessener Verlobter, eine Kinderfreundschaft aus dem Nachbarhaus, war vom letzten Einsatz an der Oder nicht zurückgekehrt, ihr kurzzeitiges Verhältnis mit einem Kaffeeschieber bald gescheitert. Und schließlich hatte sie es nach zwei Versuchen auch aufgegeben, sich mit einem der Redakteure aus dem Funkhaus einzulassen. Politische Agitation störte sie im privaten Bereich. Zu allem Unglück hatte sich der erste Kandidat, bei der täglichen Arbeit ein besonders scharfer Genosse, unerwartet als westlicher Provokateur entpuppt, der seine Agentenausbildung in britischer Kriegsgefangenschaft verheimlicht hatte. Ihr hatte das einigen Ärger eingebracht. Der zweite, ein ausnehmend schöner Mann, um den alle Frauen sie beneideten, hatte sich im Endeffekt als einer von den vielen Homosexuellen im Hause erwiesen und wollte die Beziehung zu einer Frau als Tarnung nutzen.


  Allen schlechten Erfahrungen zum Trotz wäre Hildegund mit ihrem Leben zufrieden gewesen, hätte sich Zufriedenheit überhaupt unter den von ihr erwogenen Möglichkeiten menschlicher Existenz befunden. Sie war ein von Natur aus kritischer Mensch, der nicht zu viel von den eigenen und noch weniger von den Leistungen und Fähigkeiten anderer hielt. Glücklicherweise hinderte ihre Intelligenz sie daran, sich diesbezüglich zu äußern. Im jahrelangen engen Zusammenleben mit einer starrsinnigen Mutter war es ihr gelungen, ihre Schweigsamkeit so weit zu vervollkommnen, dass man sie allgemein für zurückhaltend, ja beinahe schüchtern hielt. Als eine nicht mehr ganz junge, stets wie aus dem Ei gepellte, dezent geschminkte und sorgfältig frisierte junge Frau hinterließ sie überall den allerbesten Eindruck. In normalen Zeiten wäre sie längst als Mutter schulpflichtiger Kinder mit anderen Gedanken beschäftigt gewesen. Aber die Zeiten waren, sieben Jahre nach Kriegsende, in ihren Augen keineswegs als normal anzusehen.


  Anders als ihr armer Vater, der in den Weiten Russlands verschollen blieb, hatte sie den Krieg leidlich überstanden. Als 25-jährige Nachrichtenhelferin mit Fernschreibpraxis, mit guten Schreibmaschinenkenntnissen also, besaß sie keine schlechte Ausgangsposition für einen Neuanfang. Das bisschen Steno flog ihr beinahe zu. Die kränkelnde Mutter hatte den Nahrungsmangel und den kalten Winter ’47 nicht überstanden und ihr die schlicht eingerichtete Wohnung der einstigen Familie in der Palisadenstraße hinterlassen: Stube und Küche im Hinterhof, immerhin mit Innentoilette. Das war keine erstklassige Adresse, doch sehr viel mehr, als andere junge Frauen ihr Eigen nannten. Wohnraum war knapp in Ost und West. Von den Neubauten an der Stalinallee erwarteten bloß Aktivisten des Nationalen Aufbauwerks und sächsischsprechende Funktionäre eine Verbesserung. Hildegund stand der Sinn nicht nach freiwilligen Aufbaustunden, wenn sie abends todmüde nach Hause kam.


  Dass ihr die Wohnung noch zu einem ganz anderen Vorteil gereichen würde, hätte sie nicht erwartet, als sie sich vor drei Jahren auf den Rat einer Bekannten hin beim Berliner Rundfunk bewarb. Dessen Generalintendanz befand sich im alten Goebbels-Ministerium am Kaiserhof, der jetzt Thälmannplatz hieß, die Personalabteilung saß nicht weit entfernt, in der Friedrichstraße. Dort empfing sie ein finster wirkender, dunkelhaariger Mann unbestimmten Alters, dessen durchdringender Blick sie irritierte. Erst als sie den Beruf des Vaters – der war Maurer – angab, wurde seine Miene wohlwollender und hellte sich bei ihrer Adresse endgültig auf. «Wir brauchen dringend junge Arbeiterkader aus dem Osten», äußerte er mit dem rollenden R des Sudetendeutschen, und damit war sie eingestellt.


  Es war ein bemerkenswertes Unternehmen, in das sie da geriet. Berliner Rundfunk und Deutschlandsender residierten als Deutscher Demokratischer Rundfunk unter sowjetischem Schutz im Funkhaus der ehemaligen Reichsrundfunkgesellschaft in Charlottenburg und damit im britischen Sektor von Berlin. Vor dem ansehnlichen Klinkerbau an der Masurenallee verkündeten nicht zu übersehende Tafeln: Achtung! Dies ist kein Westberliner Sender! Dennoch führten alle Kabel aus dem Funkhaus in den amerikanischen Sektor nach Schöneberg, zum Verstärkeramt in der Winterfeldtstraße, wo sich bis 1948 die RIAS-Studios befunden hatten. Damals hatten die Sendeanlagen noch in Tegel im französischen Sektor gestanden.


  Einen eigenen Rundfunksender besaß die von den Westmächten gepäppelte Insel im roten Meer, sah man vom amerikanischen RIAS ab, nicht. Der Nordwestdeutsche Rundfunk NWDR betrieb im Haus der Zahnärzte am Heidelberger Platz ein bescheidenes Studio und weit hinter dem Olympiastadion einen schwachen Sender, der kaum über West-Berlin hinausdrang. Aus der Ribbentrop-Villa in der Dahlemer Podbielskiallee erfreute der AFN des American Forces Network die amerikanischen Soldaten und eine jugendliche deutsche Hörerschar in Ost und West mit der Musik, die sie wirklich hören wollten. In der Masurenallee lagerte Derartiges als «imperialistisch verseucht» im Giftschrank.


  Zu Hause in ihrer düsteren Hinterhofstube bevorzugte Hildegund wie die meisten ihrer Nachbarn den RIAS. Das Programm fiel allemal unterhaltender und informativer aus als die dröge Propaganda aus der Masurenallee. Bei flotter Musik erfuhr man, was im Westen, vor allem aber, was im Osten wirklich passierte, und montags hörte alle Welt die Schlager der Woche. Das West-Berliner Radiokabarett Die Insulaner mochte Hildegund nicht so sehr, die populäre Unterhaltungssendung Mach mit dafür umso mehr. Die versuchten die östlichen Betriebsabende vergebens zu übertreffen.


  Dass die RIAS-Kommentare genauso giftig klangen wie diejenigen, die sie täglich zu tippen hatte, störte Hildegund kaum. Es überraschte sie nur immer wieder, dass der Westen nichts Ernsthaftes gegen die feindselige Stimme in der eigenen Stadthälfte unternahm. Umgekehrt hätten die Russen sich das vermutlich nicht so lange gefallen lassen. Im Haus wurde viel darüber gemunkelt, wie lange das noch gutgehen würde. Die Übertragungstechnik war bereits in den Ostsektor umgesiedelt. Vor einigen Tagen hatte man in einer Nacht- und Nebelaktion auch den größten Teil des Musikarchivs in den Osten transportiert. Unter strengster Geheimhaltung natürlich, doch Hildegund besaß, wenn es darauf ankam, ein gutes Gehör. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die Unzahl von Tonbändern in dem kleinen Funkhaus in Grünau Platz finden sollte. In das ehemalige Bootshaus draußen an der Dahme musste sie von Zeit zu Zeit vertrauliche Materialien bringen.


  Wie der hauseigene Mundfunk meldete, war man seit einem Jahr irgendwo in Ost-Berlin dabei, ein neues Funkhaus einzurichten, zu dem West-Berliner keinen Zutritt haben sollten. Das wiederum glaubte Hildegund nicht, wohnten doch viele Schauspieler und Regisseure und fast alle Musiker seit eh und je im Westen der Stadt. Zu einem Umzug in den Osten würde sich kaum einer von denen überreden lassen.


  Bei den Redakteuren holte man den erforderlichen Nachwuchs aus der Provinz, so wie diesen Bauerntölpel Volker Ratzmann, der gerade hereinstürmte, schwitzend, die zerknitterten Papierbögen schwenkend und einen Geruch nach Ziegenstall verbreitend. Unwillkürlich bekam Hildegund eine Gänsehaut. Der Kerl wagte es wahrhaftig, ihr seine feuchte Flosse vertraulich auf die Schulter zu legen und sich über sie zu beugen, als wolle er ihr in den Ausschnitt gucken. Doch da hatte er bei ihr kein Glück. Sie hatte sich angewöhnt, selbst an warmen Tagen auf ein Dekolleté oder ähnlich Aufreizendes zu verzichten.


  Hildegund schüttelte Ratzmanns schweißige Pfote ab und maß ihn mit einem Blick, der ihn zurückweichen ließ. Was für ein armseliger Trottel! Mit seiner ungebärdigen Haarmähne, dem durchgeschwitzten Hemd und der fleckigen Hose sah er aus wie ein verkleideter Orang-Utan. Noch dazu trug der Riesenkerl tatsächlich Igelitlatschen! Ihre eigenen Schuhe waren allerdings auch nicht besonders modisch. Hier im Haus verzichtete sie besser auf die von Wölfchen geschenkten, denen man die Herkunft ansah. Es gab Leute, die auf so etwas achteten und es meldeten.


  «Stell dich nicht so prüde an, Mädchen!», polterte Ratzmann. «Jetzt hauen wir dieser miesen Frontstadtbagage mal richtig auf den Kopp!»


  Dementsprechend fiel sein wirres Pamphlet aus. Hildegund war sicher, dass selbst der Chef, der jeden Beitrag vor der Aufnahme abzeichnen musste, seine helle Freude an Ratzmanns plumpen Formulierungen haben würde. Das sollte eigentlich nicht ihre Sorge sein. Die Änderungen des Manuskripts beschäftigte sie jedoch in den nächsten Stunden noch zweimal.


  Ratzmann schien sich an diesem Tag gegen sie verschworen zu haben. Als Hildegund zum Feierabend endlich hinunter in die Halle eilte, schob er seine unübersehbare Gestalt gerade durch die Ausgangskontrolle, gefolgt von Sigmar Hünicke, dem schmächtigen Kerlchen mit der großen Klappe. Der hatte zu allem und jedem etwas Dämliches anzumerken. Oft war das ganz lustig, doch auf die Dauer ging Hildegund der bissige Ton auf den Geist. Zumindest war Hünicke nicht so unsympathisch wie der ungeschliffene Schnösel Ratzmann, der jetzt neben ihm in Richtung S-Bahn herstakte. Von hinten wirkten die beiden wie das dänische Filmkomikerpaar Pat und Patachon.


  Innerlich verfluchte Hildegund die beiden. Sie nahmen sich alle Zeit der Welt und trödelten herum. Hildegund wollte sie auf keinen Fall überholen. Das hätte allemal ein Gespräch provoziert, und dem wollte sie unbedingt entgehen. Es genügte ihr, die Kerle den ganzen Tag auf der Arbeit erdulden zu müssen, wenigstens die Heimfahrt wollte sie in Ruhe genießen. Sie hatte immer ein Buch bei sich. Manchmal fand sich sogar ein Sitzplatz.


  Die BVG war gespalten. Omnibus, U- und Straßenbahn verlangten Westgeld. Deshalb fuhren die Rundfunkmitarbeiter mit der S-Bahn, die dem Osten unterstand. Es sei denn, sie saßen weit genug oben und verfügten über einen Dienstwagen. Normalerweise durften Autos mit Ost-Berliner Nummer nicht in den Westen, aber das galt nicht für den Funk.


  Pat und Patachon näherten sich der Kreuzung am Messedamm und machten Anstalten, zum Bahnhof Westkreuz abzubiegen. Wahrscheinlich wollten sie auf schnellstem Wege in die Innenstadt, um im Osten endlich etwas trinken zu gehen. Eigentlich war das auch Hildegunds Richtung. Notfalls konnte sie jedoch von Witzleben aus mit dem Nordring fahren und an der Stalinallee in die U-Bahn umsteigen. Nahe der Samariterstraße gab es ein Konsum-Kaufhaus, in dem es sich vielleicht lohnte, vor Pfingsten nach einem brauchbaren Kleidungsstück Ausschau zu halten. Noch war ihre Punktkarte nicht leer. Immer nur auf Wölfchens Geschenke angewiesen zu sein behagte ihr nicht. Außerdem besaß er einen leicht ausgefallenen Geschmack. Was er ihr mitbrachte, war meistens viel zu auffällig für die tägliche Arbeit in einem Ost-Berliner Staatsunternehmen.


  Oder sollte sie die Gelegenheit nutzen, Wölfchen mit einem Besuch zu überraschen? Diese Idee trug sie schon seit längerer Zeit mit sich herum. Weshalb sollte sie immer warten, bis er sich meldete? Bis zur Damaschkestraße brauchte sie keine Viertelstunde.


  Hildegund war gerade dabei, den Messedamm zu überqueren, als sich plötzlich ein dunkler Pkw in so scharfem Tempo näherte, dass sie erschrocken zurücksprang und prompt im Rinnstein stolperte. Sie fiel auf Knie und Hände, hielt aber ihre Handtasche krampfhaft umklammert. Die Strümpfe waren hin, so viel war gewiss. Unwillkürlich kamen ihr vor Wut und Schmerz die Tränen.


  Als sie sich aufrappelte, wuselten zwei Männer um sie herum, die scheinbar besorgt an ihrer Kleidung herumklopften und beruhigend auf sie einsprachen. Der dunkle Wagen, der scharf gebremst hatte, stand genau an der Stelle, von der sie eine halbe Minute zuvor zurückgesprungen war.


  «Kommen Sie, wir fahren Sie ins nächste Krankenhaus!», sagte der breitschultrige Mann, dessen Hand sie vergeblich von ihrem Arm zu streifen versuchte, während der andere, ein kleiner Kerl mit einem Menjoubärtchen in der Gaunervisage, einladend die Wagentür aufhielt.


  Hildegund protestierte. «Was wollen Sie von mir? Mir ist nichts passiert!»


  Der Griff um ihren Oberarm wurde fester. «Das wird sich noch herausstellen. Wir fahren Sie, wohin Sie wollen.»


  «Ich will nirgendwohin!» Hildegund funkelte den kompakten Kerl mit dem bleichen Gesicht an und blickte sich hilfesuchend um. Ein paar Leute blieben stehen. «Und schon gar nicht mit Ihnen!», schrie Hildegund jetzt fast, worauf der mit dem Bärtchen zu erklären versuchte, die junge Frau habe sich verletzt und bedürfe dringend medizinischer Hilfe.


  «Hilfe!», nahm Hildegund das Wort auf. «Hilfe!», rief sie ganz laut. «Ich bin nicht verletzt!»


  Irgendwer sprach aus, was in der Luft zu liegen schien: «Menschenraub!», worauf der Breitschultrige rot anlief und blökte: «Machen Sie sich nicht lächerlich! Die Frau muss dringend ins Krankenhaus!»


  Das Nächste, was Hildegund wahrnahm, waren ein dumpfes Türklappen und der anschließende Schmerzensschrei des Menjoumännchens. Sie drehte sich um. Grinsend stand Sigmar Hünicke neben dem Wagen und blickte unschuldig durch seine Brillengläser. Er hatte die Autotür zugeschlagen und dem Kerl dabei die Finger eingeklemmt. Plötzlich lockerte sich auch der Griff um ihren Arm. Eine vertraute Stimme sagte: «Lass das Mädel los, oder ich polier dir deine schäbige Agentenfresse!»


  Ausgerechnet Ratzmann! Den schickte ihr in diesem Augenblick der Himmel. Der von dem Redakteur so höflich Titulierte wandte sich dem unerwarteten Widersacher zu, der ihn um einen halben Kopf überragte. Ratzmann verlieh seinen Worten mit einem kräftigen Faustschlag Nachdruck, traf jedoch nur die Schulter seines Gegners. Immerhin ließ der massige Kerl endlich Hildegunds Arm los – und wollte sich auf Ratzmann stürzen. Hildegund schaffte es gerade noch, ihm einen heftigen Tritt gegen das Schienbein zu versetzen. Manchmal war es doch gut, derbes Schuhwerk zu tragen. Der Schmerz ließ den Mann den Kopf senken, was Ratzmann Gelegenheit zu einem weitausgeholten Haken bot. Sein Gegner taumelte. In diesem Moment spürte Hildegund eine Hand, die nach der ihren griff. «Nischt wie weg hier!», stieß Hünicke halblaut hervor und zerrte sie quer über die Fahrbahn. «Nicht umdrehen! Da drüben ins Gewühl rein!»


  An der gegenüberliegenden Ecke drängte sich eine Gruppe von Menschen, denen jemand etwas über den Funkturm erzählte. Hünicke stürzte sich mitten hinein und zog Hildegund hinter sich her, bis der S-Bahn-Eingang sie endlich verschluckte. Auf der Treppe zum Bahnsteig hinunter ließ Hünicke ihr etwas mehr Zeit. «Bist du verletzt?», erkundigte er sich besorgt.


  Hildegund schüttelte den Kopf. «Nur ein bisschen am Knie», gab sie dann zu. Die aufgeschürften Handballen bemerkte sie erst jetzt. «Was ist mit Ratzmann?», fragte sie.


  Hünicke lachte. «Der kann sich mit seinen Mühlenflügeln selbst wehren.»


  Der Südring kam zuerst, und sie stiegen ein. Wie immer um diese Zeit war es voll. Der Mief im Raucherabteil stieg Hildegund unangenehm in die Nase. Dennoch protestierte sie nicht. Auch nicht dagegen, dass Hünicke sie weiterhin ungeniert duzte. «Na, Hildchen, das war aber ’ne heiße Nummer, die wir miteinander abgezogen haben, was?»


  Sie lächelte schwach. «Ich weiß überhaupt nicht, was die von mir wollten.»


  «Ich schon!», behauptete Hünicke, beließ es jedoch dabei.


  Am Westkreuz stiegen sie aus und gingen hinunter zur Stadtbahn. Im Schutz des Aufsichtshäuschens und nachdem er sich umgesehen hatte, setzte Hünicke seine Aufklärung fort. «Die waren von der Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit, der KgU! Todsicher! Die wussten genau, auf wen sie es abgesehen hatten.»


  Hildegund erschrak jetzt doch ein bisschen. «Wer bin ich denn, dass die sich für mich interessieren?»


  «Eigentlich müsstest du das gleich melden», meinte Hünicke, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Abwehrend verzog sie das Gesicht. «Du bist wohl verrückt!» Unwillkürlich duzte sie den Redakteur ebenfalls. Der war ein paar Jahre jünger als sie. Immerhin hatte er ihr rausgeholfen aus dem Schlamassel, dafür musste sie ihm dankbar sein. «Damit ich meinen Namen morgen in allen Zeitungen wiederfinde? Was versprichst du dir davon?»


  Das war für Hünicke ein Argument. «Aber Ratze wird sich mit seiner Heldentat brüsten», vermutete er.


  Die S-Bahn fuhr ein. «Tu mir den Gefallen und rede ihm das aus!», bat sie beim Einstiegen.


  «Ich werd sehen, was sich machen lässt…», meinte er und griente schon wieder dreist, wobei er sich ein bisschen an sie drängte. «Jetzt bringe ich dich erst mal nach Hause zu Mutti.»


  Unglücklicherweise sagte Hildegund: «Die ist schon ein paar Jahre tot.»


  Hünicke grinste noch breiter. «Umso besser!», sagte er.


  LUFTDRUCK GEGEN STALIN


  ALS HERMANN KAPPE an diesem kühlen Maiabend nach Hause kam, erwartete ihn statt eines schmackhaften Abendessens in einem friedlichen Heim seine aufgebrachte Frau Klara, die sich erst nach dringender Mahnung dazu herbeiließ, ein paar Spiegeleier in die Pfanne zu schlagen. Auch wenn er im Präsidium einen relativ ruhigen Tag verbracht hatte, hasste Kappe es, zum Feierabend mit nichtigen, oder schlimmer noch, unabänderlichen Angelegenheiten behelligt zu werden. Genau das hatte Klara jedoch vor.


  «Was sagst du dazu, dass wir künftig für die Zone einen Passierschein benötigen?», erkundigte sie sich erregt. «Der soll auch noch Geld kosten! In unserer Währung!»


  «Umsonst ist der Tod», äußerte Kappe unbedacht. Es war natürlich die falsche Antwort. Seit er vor vierzehn Tagen ohne Klaras angebliche Lieblingseinkaufstasche samt Thermosflasche aus Uraltbesitz und erst vor zwei Jahren angeschafftem Regencape aus der Waldbühne zurückgekehrt war, hing der Haussegen in der Wartburgstraße schief. Da kam es auf eine unbedachte Bemerkung mehr nicht an.


  «Dich scheint das ja nicht zu erschüttern!», keifte Klara. «Verstehst du nicht, was das bedeutet? Die Kommunisten wollen dich daran hindern, deine eigene Verwandtschaft in Wendisch Rietz zu besuchen! Willst du dir das gefallen lassen?»


  Allein ihr Ton reizte zum Widerspruch. Kappe knurrte: «Erwartest du, dass ich mir ein Luftdruckgewehr kaufe und gegen Stalin und Ulbricht in den Krieg ziehe?»


  Ihn regten die Zonenmaßnahmen genauso auf wie seine Frau. Nur nützte das absolut nichts. Und was seinen Geburtsort Wendisch Rietz anging, so war ihm die Fahrt dorthin offiziell schon länger verwehrt. Als Polizist und Beamter hatte er im Osten, wo die Gefahr einer Verhaftung lauerte, nichts zu suchen. Er war kein ängstlicher Mensch, verspürte aber wenig Neigung, der dortigen Polizei, möglicherweise ehemaligen Kollegen, oder gar den Russen in die Hände zu fallen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nach dem Krieg in der zerstörten und gespaltenen Hauptstadt auszuharren, statt sich irgendwo in Süd- oder Westdeutschland ein sicheres Plätzchen zu suchen, wie es etliche von den oberen Rängen bei der Polizei längst getan hatten. Ein Gedanke, der so schnell verging, wie er gekommen war. Kappe hing nun mal mit Haut und Haaren an seiner Arbeit, und die konnte er sich an keinem anderen Ort vorstellen als in Berlin, wenigstens in den übriggebliebenen drei Fünfteln. Leben wollte er erst recht nirgendwo anders. Und Klara sicher auch nicht.


  «Das Schönste kommt erst noch!», sagte Klara, ohne seine rhetorische Frage zu beachten. «Man kann nicht einmal mehr in den Osten telefonieren! Sie haben die Leitungen unterbrochen. Das kam am Vormittag in den Nachrichten.»


  Auch das wusste Kappe bereits und fand es empörend. Die Stadt wurde immer weiter auseinandergerissen. Dennoch erkundigte er sich mit ruhiger Stimme: «Wen willst du denn im Osten anrufen?» Dabei kannte er die Antwort. Immerhin wohnte ihr Kronprinz, der älteste Sohn Hartmut, in Ost-Berlin. Der hatte sich ausbedungen, weder zu Hause noch etwa über seinen Dienstapparat angerufen zu werden. Kappe hielt sich daran, so schwer es ihm auch fiel. Klara hingegen und Hartmuts Frau Inge hatten längst einen Dreh gefunden, das Verbot zu umgehen. Der Tankstellenbesitzer, der unter Hartmuts Familie im gleichen Aufgang wohnte, besaß einen der in Ost-Berlin seltenen privaten Telefonanschlüsse. Über den ließ sich Inge erreichen, und von dort konnte diese wiederum ihre Schwiegermutter anrufen, wenn etwas Dringendes anlag. Bis gestern jedenfalls.


  Kappe hatte zu den Telefonaten geschwiegen, wie zu so vielem. Innerlich seufzte er tief, wenn er an die beiden Söhne dachte: Karl-Heinz, der mit seinen undurchsichtigen Geschäften früher oder später auffliegen musste, und Hartmut, den roten Kommissar, der demnächst zum Major aufsteigen sollte. Nicht mal die Nationalsozialisten hatten es fertiggebracht, bei der Kripo militärische Dienstränge einzuführen!


  Der Gedanke an Hartmut versetzte Kappe jedes Mal einen Stich. Einerseits war es anerkennenswert, dass der Sohn Karriere machte. Nur um welchen politischen Preis! Ergebnislose Debatten lagen hinter ihnen, gebracht hatten sie nichts. Offiziell durften sie keinerlei Kontakt mehr miteinander haben – doch wer wollte das kontrollieren in einer Stadt, in der man für ein paar Groschen der jeweiligen Währung unbeschadet in die andere Hälfte gelangen konnte! Wie es nun weitergehen sollte, vermochte Kappe sich nicht vorzustellen. Jedenfalls würde er den Jungen auf absehbare Zeit nicht zu Gesicht bekommen, geschweige denn seine Stimme hören.


  Blieb als einzige Verbindung die unverbesserliche Klara, die es sich nicht nehmen ließ, die bedürftige junge Familie im Osten einmal in der Woche mit Bananen oder einem halben Pfund guter Margarine zu beglücken und sich an der heranwachsenden Enkeltochter zu erfreuen. Dass die zur Erinnerung an Lenins Frau Nadja hieß, gefiel den Großeltern weniger.


  «Sie haben sogar Leitungen nach Westdeutschland gekappt!», wusste Klara zu berichten. «Wahrscheinlich wollen die uns aushungern.»


  Kappe sah sie von der Seite an. In den letzten Jahren hatte sie zugelegt. Ein bisschen am Essen zu sparen würde ihrer Figur kaum schaden. Dass Klara anderer Meinung war, ahnte er. Anscheinend erwartete sie sogar sein Lob, als sie erklärte: «Vorsichtshalber habe ich ein paar Konserven eingekauft: Mehl, Nudeln und Zucker und so was. Das Nötigste eben. Den ganzen Tag war ich unterwegs und habe geschleppt.»


  Entgeistert starrte Kappe sie an. «Du fällst auch auf jede blöde Tatarenmeldung rein!», schnaubte er. «Hast du vergessen, was damals bei der Blockade passiert ist? Glaubst du, die Amerikaner geben uns ohne weiteres auf und lassen uns am langen Arm verhungern?»


  «Bei denen weiß man nie!», verteidigte sich Klara pikiert. «Wenn die sich nun plötzlich mit den Russen einigen und uns an den Osten verkaufen?»


  Kappe schüttelte den Kopf. So weit war es in der eigenen Familie gekommen! «Klara», sagte er mit Bestimmtheit, obwohl ihm derlei Phrasen nicht lagen, «hier in Berlin wird die freie Welt verteidigt. Wir sind ein Brückenkopf, eine Insel im roten Meer. So etwas gibt man unter keinen Umständen auf! Verstehst du das?»


  Klara blieb bei ihren Zweifeln, das sah er ihr an. «Du müsstest mal hören, was die Leute reden», sagte sie. «Sogar vor der Wechselstube haben sie heute angestanden!»


  Das Wort Wechselstube machte Kappe hellhörig. Misstrauisch erkundigte er sich: «Was hast du denn in einer Wechselstube verloren?» Dort wurde die wertbeständige West- gegen die schlappe Ostmark getauscht. Gegenwärtig stand der täglich wechselnde Kurs bei mehr als 1:4.


  Klara errötete, was Kappes bösen Verdacht hinreichend verstärkte. Das Plakat an den Litfaßsäulen stand ihm lebhaft vor Augen: Herr Schimpf und Frau Schande kaufen im Osten ein.


  Kappe war es gewohnt, Menschen zu vernehmen und auf geringfügige Reaktionen zu achten. Bei der eigenen Ehefrau widerstrebte ihm das, zumal sich Klara widerborstig gebärdete. Es verging einige Zeit, bis er kleckerweise erfuhr, dass Klara die Besuche bei Hartmuts Familie nutzte, um sich im Osten frisieren zu lassen. Sie pflegte ein paar Westmark zum günstigen Wechselkurs umzutauschen und in den östlichen HO-Läden «ein bisschen was» einzukaufen, um den ehrbaren Oberkommissar Hermann Kappe mit zusätzlichen Fleisch- und Wurstrationen zu überraschen.


  «Bist du denn des Teufels!», donnerte der. «Du unterstützt dieses Zonenregime mit seinen Wucherpreisen, die für die eigene Bevölkerung zu hoch sind, und bringst mich in eine Situation, die mich die Stellung kosten kann! Möchtest du morgen in der Abendzeitung lesen: Altgedienter Kripokommissar versorgt sich im Osten?»


  «Du nimmst immer alles so ernst…», war alles, was Klara zu ihrer Verteidigung einfiel. Ein bisschen kleinlaut klang sie zwar, doch Kappe zweifelte, ob sie die Schändlichkeit ihres Verhaltens wirklich einsah. Prompt sagte sie als Nächstes: «Das ist ja wie im Osten! Die dürfen offiziell auch nicht bei uns einkaufen.»


  Bevor Kappe endgültig explodierte, klingelte es zu Klaras Glück. Das unterbrach den Streit zumindest für den Augenblick.


  Es war Karl-Heinz, der – rein zufällig – an ebendiesem Abend und zu Klaras Freude in der Wartburgstraße auftauchte, «um mal nach den beiden Alten zu sehen», wie er sich burschikos ausdrückte und Kappe damit zusätzlich aufbrachte. Der eigene, betont unauffällige Abgang aus der Waldbühne war ihm noch in schlechter Erinnerung, und nicht einmal die mitgebrachte Flasche Bourbon tröstete ihn darüber hinweg, vom eigenen Sohn als Alter abqualifiziert zu werden. Der Junge war ihm fremd geworden. Bis auf die sehr gelegentlichen Besuche von Sportveranstaltungen verband sie beide kaum noch etwas. Im Vorjahr hatten sie gemeinsam das erste Nachkriegsrennen auf der Avus genossen, das ausgerechnet ein Ostdeutscher mit dem schönen Namen Paul Greifzu gewonnen hatte. Auf der Sportseite mit den Ergebnissen aus der Waldbühne und vom Karlshorster Sandbahnrennen hatte Kappe gelesen, Greifzu sei bei einer Testfahrt tödlich verunglückt.


  Klara, von dem seltenen Besuch schier überwältigt, tat, als könne sie sich weder Pralinen noch Parfüm leisten und sei auf die Großzügigkeit des Jungen angewiesen, dem sie gar nicht genug danken konnte. In Windeseile zauberte sie das verspätete Geburtstagsgeschenk für ihn herbei, nicht ohne schmollend anzumerken, dass es sich wirklich nicht gehöre, einen solchen Ehrentag, und noch dazu den 25., ohne die Familie zu feiern. «Nicht einmal ans Telefon bist du gegangen!», stellte sie vorwurfsvoll fest.


  Karl-Heinz nuschelte etwas von dringenden Geschäften. Kappe fragte nicht nach. Er gab sich alle Mühe, den verkorksten Abend nicht noch mehr zu verderben, und öffnete die Flasche. Ihm schwante, dass der Sohn keineswegs gekommen war, um den Eltern eine nachträgliche Geburtstagsfreude zu bereiten.


  Sie stießen an. Klara war der Whisky zu stark. In ihr Lamento über das neue Grenzregime der Zone und die gekappten Telefonverbindungen stimmte Karl-Heinz nur bedingt ein. In einem Halbsatz gab er allerdings zu, dass sich die Unterbrechung nachteilig auf seine Geschäfte auswirken könnte. Der Streik der Drucker hingegen, der die gesamte Presse der Bundesrepublik und West-Berlins gerade für zwei Tage lahmlegte, amüsierte ihn. «In den Zeitungen steht doch sowieso bloß Käse!»


  Sie tranken, und sie redeten. Was Karl-Heinz mit seinem Besuch wirklich bezweckte, merkte Kappe erst nach einer ganzen Weile, als der ungeratene Sprössling das Gespräch wie zufällig auf seines Vaters Arbeit und die Kriminalität in der Stadt brachte. Kappe hatte nicht die Absicht, sich dazu zu äußern, und ließ den Jungen reden. In mancher Beziehung war der so leicht zu durchschauen wie ein Glas Wasser. Doch der Vergleich hinkte. Klares Wasser war Karl-Heinz fremd, wie die geübte Bewegung beim Trinken verriet. Auch die plötzliche Bewunderung für den dreisten Tresorraub im Osten bewies eine eher trübe Auffassung, zu der Kappe schwieg.


  Karl-Heinz schien das Thema zu faszinieren. Er wollte wissen, wie eng – wenn überhaupt – die Polizei in einem solchen Fall mit den Kollegen im Osten zusammenarbeitete. Kappe beantwortete das mit einer Gegenfrage: «Warum fragst du nicht deinen Bruder? Bei denen ist das Geld doch geklaut worden.»


  So direkt auf seinen Bruder angesprochen, zog Karl-Heinz ein saures Gesicht. «Ihr wisst ja, was ich von dem halte», murrte er und hob das Glas.


  Das Gleiche wie er von dir, wäre es Kappe beinahe entfahren. Klara zuliebe schwieg er, obwohl sie solche Rücksichtnahme heute kaum verdient hatte.


  «Ein paar Millionen haben die erbeutet!», äußerte sie jetzt, und auch aus ihren Worten klang so etwas wie Bewunderung.


  «Deine S-Bahn-Groschen», bestätigte Kappe bitter. «Und das Gehalt für die halbe Reichsbahn.»


  Karl-Heinz grinste. «Ich finde, das schadet denen gar nichts!»


  Kappe hatte nichts anderes von seinem Jüngsten erwartet. Er blickte ihn nur vorwurfsvoll an.


  «Was unternehmt ihr denn, um den Panitzke und seinen Komplizen zu finden?», bohrte Karl-Heinz weiter.


  Kappe hob die Schultern. «Das ist Aufgabe der Fahndung. Damit habe ich glücklicherweise nichts zu tun.»


  Das klang endgültig, doch Karl-Heinz ließ sich nicht von dem Thema abbringen. «Angenommen, du erkennst Panitzke oder seinen Kumpanen auf der Straße, würdest du sie verhaften?»


  «Mit Vergnügen!», bestätigte Kappe. «Nur werden sie mir den Gefallen nicht tun und einfach so durch die Stadt spazieren.»


  Karl-Heinz gab sich wissend. «Angeblich weiß ja keiner, wo die beiden stecken. Aber in gewissen Kreisen sind Gerüchte im Umlauf…», sagte er vieldeutig.


  Kappe missfiel das. «In was für Kreisen verkehrst du denn?», fragte er.


  «Nur in den besten!», entgegnete Karl-Heinz fröhlich. «Demnächst werde ich ins Baugeschäft einsteigen.»


  «Durchs Fenster oder durch die Wand?», erkundigte sich Kappe spöttisch. Großtuerei war ihm von jeher verhasst. Der Junge hatte nicht einmal einen Beruf erlernt.


  Das fiel sogar Klara ein. Mahnend sagte sie: «Du verstehst doch überhaupt nichts vom Baugeschäft, Junge!»


  «Mehr, als ihr denkt! Zum Beispiel braucht man Kies, wenn man bauen will.»


  «Na ja, nachher für die Wege», gab Klara zu. «Das sieht sehr hübsch aus mit so kleinen Kieselsteinen.»


  «Ach Mama!» Karl-Heinz schüttelte tadelnd den Kopf. «Heute baut man mit Beton! Und dafür braucht man ungeheure Mengen Kies. Genauso wie für den Mörtel. Wenn man in dieses Geschäft einsteigt, lässt sich Kies direkt in Kies verwandeln.» Seine Finger machten die Geste des Geldzählens. «Man braucht nur ein paar Lkws und eine Kiesgrube, mehr nicht.»


  «Mehr nicht!», sagte Kappe schroff.


  Es war alles andere als ein Zuspruch, doch Karl-Heinz ließ sich nicht beirren. «Ihr werdet es nicht glauben, die Grube habe ich schon!», sagte er triumphierend. «Und der erste Lkw folgt demnächst. Es mangelt nur ein bisschen an Kapital…»


  Kappe sah ihn mit ernster Miene an. «Schlag dir solche Flausen aus dem Kopf!», sagte er trocken. «Und was Geld angeht, bist du bei uns sowieso an der falschen Adresse.»


  «Das brauchst du nicht zu betonen. Du warst schon immer ziemlich knickrig.»


  Kappe war nahe daran, über den Tisch zu langen, beschränkte sich jedoch darauf, deutlich zu erklären: «Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich mein Geld stets auf ehrliche Weise verdienen musste.»


  «Wahrscheinlich», stimmte Karl-Heinz leichthin zu. «Das mit der Kohle lass mal meine Sorge sein. Ich habe schon was im Auge.»


  «Einen Kreditgeber? Suchst du deshalb nach Panitzke?»


  Das fand Karl-Heinz erheiternd. «Zumindest versteht der was von Beton», sagte er lachend und goss sich noch einen Whisky ein.


  Klara sah von einem zum anderen und begriff nicht. Kappe schon. «Karl-Heinz!», sagte er. In seiner Stimme lag ein scharfer Unterton, der dem Jungen aus der Kindheit vertraut sein musste. «Halt dich von diesen Kreisen fern, ich sage es dir im Guten!»


  Der Sohn gab sich unbeeindruckt. «Bleib du mal bei deiner Kripo und nähre dich redlich!» Er blickte sich ein wenig verächtlich im Wohnzimmer um, dessen Einrichtung Klaras ganzer Stolz war. «Besser als redlich werdet ihr eben nie leben», ergänzte er und fügte noch etwas hinzu, das Kappe besonders verletzte: «Ich dachte immer, Mutter hätte was Besseres verdient…»


  Schweigend erhob sich Kappe, um den Raum zu verlassen.


  Aber sein Sohn war noch nicht fertig. «Bevor ich es vergesse – deine beiden Kumpels wollten mir neulich in der Waldbühne ’ne olle Tasche andrehen, die angeblich dir gehört.»


  «Und?», fragte Klara begierig.


  Karl-Heinz lachte hämisch. «Ich habe gesagt, mein Vater sei alt genug, selbst auf seine Sachen aufzupassen.»


  Kappe ließ die Zimmertür so heftig hinter sich zuknallen, dass er nicht mehr hörte, wie Klara barmte: «Das schöne Regencape hat er einfach liegenlassen!»


  UMZINGELT


  HILDEGUND HRIBAL war todmüde. Bei jedem Versuch herauszufinden, seit wie vielen Stunden sie nicht geschlafen hatte, geriet ihre Rechnung durcheinander. Am Pfingstmontag hatte sie jedenfalls kein Auge zugetan, und auch an den Tagen davor hatte sie keine Ruhe gefunden. Schuld daran war Wölfchen, Wolf-Dieter Grassnick, dem sie nach längerem Zaudern vertraut hatte – und der sie nun offenbar schmählich im Stich ließ.


  Oder sollte ihm etwas passiert sein? Als er am Sonnabend auch nach einer Stunde nicht zu ihrer Verabredung am Bahnhof Charlottenburg erschienen war, hatte Hildegund geglaubt, er habe sie einfach mal wieder versetzt. Das war schon öfter vorgekommen. Wölfchen behauptete, seine Termine ergäben sich oft kurzfristig. «In meinem Geschäft ist alles möglich», sagte er und ließ sich die Entschuldigung für gewöhnlich etwas kosten.


  Was für eine Art von Geschäft Wölfchen betrieb, wusste Hildegund nicht genau. Nicht einmal ungenau, wenn sie es recht bedachte. «Export/Import, wie es gerade kommt», lautete seine vage Auskunft. «Du musst dich damit nicht belasten. Hauptsache, es springt genug dabei heraus, oder?»


  Wahrscheinlich hatte er recht. In einer Stadt mit so vielen Arbeitslosen musste man auf dem Kien sein und bei allen Gelegenheiten sofort zugreifen. Ihr lag so etwas nicht. Das war einer der Gründe, weshalb sie lieber im Osten blieb. Obwohl Wölfchen immer wieder davon anfing: «Komm endlich rüber! Hier hat eine Frau wie du ganz andere Chancen!»


  Doch sie wollte nicht. Sosehr die Kaufhäuser, die Cafés und die guten Restaurants auch lockten – die Atmosphäre gefiel ihr einfach nicht. In dieser Stadthälfte gab eine Schicht von Leuten den Ton an, zu der sie nicht gehörte und für die sie ewig ein Flüchtling aus dem Osten bleiben würde. Stimmte auch nur ein Teil von dem, was sie täglich in der Masurenallee über den Westen zu hören bekam, handelte es sich sowieso nicht um ihre Welt: Unverbesserliche Nationalsozialisten, wohin man blickte, hochnäsige Alt- und Neureiche, die in klotzigen Autos herumkutschierten und sich in den teuren Cafés räkelten, dazu die aufgeheizte Frontstadtatmosphäre und die arroganten Besatzer.


  Sie würde im Westen keine Arbeit finden und erst recht keine Wohnung. Und auf eine Abhängigkeit von Wölfchen wollte sie sich nicht einlassen. Die Wohnung in der Damaschkestraße hätte für sie beide gereicht – drei Zimmer mit Bad, und die Gegend zehnmal besser als die Palisadenstraße –, nur war es eben nicht ihre Wohnung. Nicht einmal seine. Er hatte sie nur zeitweise von einem Bekannten übernommen, der angeblich in Westdeutschland Geschäften nachging. Genauer ließ sich Wölfchen nicht darüber aus.


  Obwohl sie sich seit gut einem halben Jahr kannten, wusste Hildegund wenig über Wölfchen und seinen Bekanntenkreis. Er sprach lieber von der Zukunft als von Vergangenheit und Gegenwart. Das Wort Heirat fiel nie, doch schien er davon auszugehen, dass ihre Beziehung von längerer Dauer sein würde. Ihr war das recht. Den Frauen ihrer Generation war keine Auswahl beschieden, und gegen Wölfchen war wirklich nichts einzuwenden.


  Dennoch hatten das Leben und ihre Mutter sie gelehrt, skeptisch zu bleiben. Den Spruch vom Spatz in der Hand kannte sie. Aber nein, bei Wölfchen handelte es sich eher um einen ausgewachsenen Adler – um den viele sie beneideten. Hildegund wusste die Blicke der Frauen zu deuten. Im Augenblick hätte sie sich jedoch am liebsten irgendwo verkrochen und den Kopf unter den Flügel gesteckt.


  Volker Ratzmanns Stimme riss sie aus dem Sekundenschlaf. «Hier sind die Namen aller im Hause Befindlichen. Schreib die Liste schnell ab, der Chef muss sie weitergeben!»


  Hildegund sah zu Ratzmann auf. Die Schmarre unter dem Auge trug er wie einen Orden. «Mit Provokateuren abgerechnet!», hatte seine stolze Erklärung gelautet. Dabei hatte er ihr verschwörerisch zugezwinkert und tatsächlich nicht mehr verraten. Hünicke, der wusste, wie man mit solchen Dingen umging, hatte ihn zum Schweigen gebracht. «Kein Wort über den Vorfall! Darum kümmern sich andere Genossen.»


  Jemand wie Hünicke fehlte jetzt. Jemand, der ein bisschen Optimismus und Heiterkeit verbreitete. Auf so einen stumpfen Wichtigtuer wie Ratzmann konnte Hildegund verzichten! Dass er sie duzte, war in dieser besonderen Situation selbstverständlich. «Jedem von euch muss klar sein, dass wir an vorderster Front stehen!», hatte der Chefkommentator Kledwitz knapp geäußert. Wurde man an der Front eigentlich jemals abgelöst?


  Im Gegensatz zu anderen Männern, die endlos über ihre Kriegserlebnisse oder die Gefangenschaft redeten, sprach Wölfchen nie darüber. «Es war schauerlich! Da kriegst du nur Alpträume!» Er selbst hatte oft welche, wenn er neben ihr schlief und sie ihn beobachtete. Das kam nicht so häufig vor, wie er es sich wünschte. Er ging gerne mit ihr aus, wenn er bei Kasse war. Sie genoss das zwar, fühlte sich aber ob seiner Großzügigkeit ein wenig unbehaglich. Hinzu kam die Angst, Kollegen aus dem Funk zu begegnen. Wie sollte sie sich erklären, falls jemand sie mit Wölfchen in einem West-Berliner Lokal sah? Sie kannte die inquisitorischen Fragen: Nur ein Bekannter? Woher kennst du den? Wo arbeitet der?


  Natürlich war sie selbst schon auf die befremdliche Idee gekommen, dass ihr Wölfchen ein Agent sein könnte. Die Heimlichtuerei um seine Arbeit wäre damit zu erklären gewesen. Dennoch war es Unsinn! Wölfchen hatte weder mit den Amerikanern noch mit geheimnisvollen Organisationen zu tun, über die der Osten täglich die wildesten Meldungen verbreitete. Vielleicht traf manches davon tatsächlich zu, doch Wölfchen interessierte sich nicht die Bohne für den Osten. Erst recht nicht für ihre Arbeit im Funkhaus. Noch nie hatte er versucht, sie auszufragen. Wahrscheinlich, weil er es selbst nicht mochte, wenn er mit persönlichen Fragen behelligt wurde.


  Dabei hatte sie ihn im Osten kennengelernt. Wölfchen war ihr im Flur ihres Wohnhauses begegnet, als sie mit einem Eimer Kohlen aus dem Keller kam. Ein so gepflegter und elegant gekleideter Mann passte nicht in diese Bruchbude. Er sah verdammt gut aus, wie er ihr in den Weg trat und höflich den Hut zog. Über ihre standhafte Weigerung, ihm den Eimer zu überlassen, lächelte er nur und nahm ihr die schwere Last aus der Hand. Wenn es darauf ankam, konnte er sehr beharrlich sein. Genau wie sie. In die unaufgeräumte Wohnung ließ sie ihn selbstverständlich nicht, dankte ihm nur an der Tür, lehnte aber nicht eindeutig ab, als er ein Treffen an einem freundlicheren Ort vorschlug.


  Als sie anschließend in den Spiegel blickte, entfuhr ihr ein Schreckenslaut: Die Haare zerzaust, die Schminke verlaufen, und das Gesicht mit Kohlenstaub verschmiert! Was konnte ein gepflegter Mann wie der an so einer Frau finden?


  Vor dem ersten Rendezvous in der HO-Gaststätte am Alex arbeitete sie stundenlang an sich – und blieb dennoch unzufrieden. Er hingegen fand sie außergewöhnlich attraktiv. Das sagte er zumindest. Es klang überzeugend. Er war charmant und wusste sich zu benehmen.


  Sie verstanden sich von Anfang an und stritten sich nie. Nur als sie sich harmlos erkundigte, was er eigentlich in ihrem Haus gesucht habe, erschien eine kleine Unmutsfalte auf seiner Stirn. Er murmelte etwas von einem alten Kriegskameraden, dem er sich verpflichtet fühle, und wechselte schnell das Thema. Dank der Portiersfrau Sielaff wusste Hildegund ohnehin, bei wem er gewesen war: bei Mikulla, einem gebrechlichen alten Mann, der mit seiner Frau im vierten Stock wohnte. Als Hildegund der Sielaff gegenüber den Kriegskameraden Mikulla erwähnte, hatte die nur hämisch gelacht. «Der ist in keinem Krieg gewesen. Der hat immer nur gesessen.»


  Weshalb fiel ihr das ausgerechnet jetzt ein? Vor einem halben Jahr war der alte Mikulla verhaftet worden, im Zusammenhang mit einem Tresoreinbruch, wie es hieß. Das war geradezu lachhaft, dachte man an die klapprige Figur, die es nur mit Mühe schaffte, die eigene Wohnungstür aufzuschließen. Woher kannte Wölfchen den Alten wirklich? Hildegund hatte nicht darüber nachgedacht. Auch nicht darüber, dass Wölfchen sich schon seit Monaten nicht mehr in Ost-Berlin mit ihr traf. Hing das miteinander zusammen? Er hatte gesagt, er wolle vorsichtshalber dem SSD aus dem Wege gehen. SSD – so hieß der gefürchtete Staatssicherheitsdienst im Osten. Weshalb musste Wölfchen den fürchten?


  Diese Fragen gingen Hildegund im Kopf herum, während sie die blöde Liste mit den 63 Namen tippte, von denen ihr die wenigsten etwas sagten. Chef vom Dienst war in dieser Nacht Alois von Kledwitz, eine imposante Erscheinung, dem in vielerlei Hinsicht ein gewisser Ruf vorausging. Kledwitz kam aus dem Westen und war sogleich zum Chefkommentator aufgestiegen, ein Posten, um den ihn manche im Haus beneideten. Es wurde viel über ihn geredet, und er trug seinerseits bereitwillig dazu bei, den Klatschmäulern Stoff zu liefern. Kledwitz war ein gutaussehender Mann Mitte dreißig, dessen Formulierungskunst und schneidende Ironie ebenso auffielen wie seine elegante Kleidung. Wie ein exotischer Dandy schritt er durchs Haus, ein Hündchen im Schlepptau. Kein anderer wäre auf die Idee gekommen, sein Haustier mit ins Funkhaus zu bringen. «Hast du den Hund von Kledwitz heute schon gesehen?», lautete die beliebte Frage hämischer Geister.


  Was die Damenwelt betraf, war von Kledwitz kein billiger Charmeur. Er wusste, wie man mit Frauen umging. Obwohl Hildegund seine Propagandasprüche missfielen, konnte sie sich seiner männlich-herben Ausstrahlung nicht völlig entziehen. Jedenfalls empfand sie seinen Blick, der mitunter länger an ihr hängenblieb, als es sich schickte, nicht als unangenehm.


  Den Dienst am Pfingstmontag hatte Kledwitz ohne seinen Hund angetreten. Die Nacht versprach wegen des Feiertags ruhig zu werden. Erst am Dienstag würde das ermüdende Gezänk im Äther wieder anheben. Viel Schreibarbeit war nicht zu erwarten, allenfalls eine kurze Zeitungsschau, wenn das Neue Deutschland und die West-Berliner Morgenblätter eingetroffen und ausgewertet waren, oder eine ironische Morgenbetrachtung, die Kledwitz nicht ausgerechnet einem Redakteur vom Dienst wie Ratzmann überlassen würde.


  Der riss ihr jetzt ungeduldig beinahe die Blätter aus der Maschine und verschwand eilig.


  Hildegund stützte den Kopf in beide Hände und überließ sich wieder ihren trüben Gedanken. Sosehr sie sich auch das Hirn zermarterte, ihr fiel kein Grund ein, der Wölfchens Verhalten erklärte. Zwischen ihnen hatte es keinen Streit gegeben, kein böses Wort war gefallen.


  Seltsamerweise reagierte er nicht auf ihre Anrufe. Zudem war es in den letzten Tagen nicht mehr möglich, aus dem Osten mit ihm zu telefonieren. Die Leitungen aus dem Funkhaus ins West-Berliner Netz blieben zwar in Betrieb, doch das Telefonieren war kurzerhand untersagt worden. Diese Möglichkeit hatte Hildegund sowieso nur selten genutzt. In der Telefonzentrale konnte jedes Gespräch kontrolliert werden. Wer weiß, wer da mithörte.


  Weil nach dem endlosen Sonntag, den sie trotz des warmen Wetters in ihrer Wohnung verbracht hatte, am Montagnachmittag noch immer keine Nachricht von ihm vorlag, war sie kurz entschlossen zwei Stunden früher zum Nachtdienst losgefahren und vom Bahnhof Charlottenburg in die Damaschkestraße gegangen, wo sie vor der verschlossenen Wohnungstür stand. Einen Schlüssel hatte Wölfchen ihr nie anvertraut, angeblich besaß er selbst nur einen. Die Nachbarin, bei der sie eine Nachricht zu hinterlassen versuchte, konnte oder wollte ihr keine Auskunft geben. «Ich kümmere mich nicht um die Leute, die hier ein und aus gehen», äußerte sie sibyllinisch. Wer außer Wölfchen ging hier ein und aus? Sie selbst kam selten hierher. Das fiel ihr erst nachträglich auf. Anscheinend war ihre Beziehung keineswegs so eng gewesen, wie sie es sich erträumt hatte.


  Im Funkhaus war ihr stiller Zorn auf den ungetreuen Wolf einer steigenden Unruhe gewichen. Gleich zu Dienstbeginn hatte sie trotz des Verbots noch einmal in der Damaschkestraße angerufen, aber erneut niemanden erreicht. Sie war entschlossen, es am Dienstagmorgen nach Dienstschluss noch einmal zu versuchen. Irgendwann musste Wölfchen doch wiederauftauchen!


  Der Nachtdienst verlief anfangs wie erwartet. Dass von Kledwitz sie in ein langes Gespräch verwickelte, war ihr nur recht, zumal er ein amüsanter Plauderer war und es vermied, auf politischen Themen rumzureiten. Hildegund begleitete ihn in die Kantine, wo er sie großzügig zu einer Bockwurst und einem Gläschen einlud. Sie konnte schlecht ablehnen. Vielleicht wollte sie das auch gar nicht. Immerhin lenkte Kledwitz sie von ihren Sorgen ab und verhinderte, dass ihr Ratzmann auf die Nerven ging.


  Gegen zwei hatte ihr Kledwitz dann angeboten, sich zur Ruhe zu begeben. Das hatte sie auch getan. Möglichkeiten dazu bestanden überall im Haus, und müde war sie auch. Dennoch schlief sie nicht ein. Wölfchen ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Eineinhalb Stunden mochten vergangen sein, als Hildegund durch das angekippte Fenster ungewohnte Geräusche vernahm. Vor dem Haus rollten schwere Fahrzeuge an, Metall schepperte dumpf auf das Pflaster, knappe Kommandos in englischer Sprache ertönten. Erschrocken erhob sich Hildegund und trat ans Fenster. In der Morgendämmerung sah sie Uniformierte, die Tonnen aufstellten und Stacheldraht ausrollten.


  In fliegender Hast zog sie sich an und stürzte zurück zum Chefzimmer. Im Sekretariat standen von Kledwitz und Ratzmann am Fenster. «Die sperren tatsächlich das Funkhaus ab!», sagte Kledwitz mit grimmiger Miene. Er wirkte gelassen.


  Hildegunds Herz dagegen klopfte bis zum Hals. Beklommen fragte sie: «Was haben die mit uns vor?»


  «Schwer zu sagen, was sie mit dieser Provokation beabsichtigen», meinte Kledwitz. Beruhigend legte er den Arm um ihre Schulter, was Hildegund angesichts der Lage nicht unangenehm war. «Auf keinen Fall dürfen wir denen Munition für weitere Angriffe liefern», sagte er und drückte ihr noch einmal ermutigend die Schulter, bevor er verschwand, um sich mit dem Chef des sowjetischen Wachkommandos im Hause abzustimmen. Der Hauptmann kommandierte nur ein Dutzend mit Maschinenpistolen bewaffnete Soldaten, angesichts der vor dem Haus aufgezogenen Militärtruppe eine bescheidene Streitmacht. Die Briten hielten mit ihrem dichten Drahtverhau allerdings Abstand vom Gebäude. Hinter ihnen bildete die Stumm-Polizei, benannt nach dem im Osten verhassten West-Berliner Polizeipräsidenten, eine zweite Bewachungslinie. Nach Angriff sah das nicht aus, nur nach Einsperren.


  Als Kledwitz zurückkam, bestätigte er, dass der Stacheldraht samt britischer Militärpräsenz und Stumm-Polizei um das ganze Haus reichte. Vor dem Eingang standen sogenannte Spanische Reiter und mit Sand gefüllte Blechtonnen, und selbst der ungenutzte Luftschutzbunker und das unübersichtliche Trümmergelände an der Bredtschneiderstraße, wo gewöhnlich einige Damen dem horizontalen Gewerbe nachgingen, waren abgeriegelt.


  Im Funkhaus befand sich inzwischen auch der letzte Schläfer an seinem Arbeitsplatz. Mit Spannung erwarteten alle den Sendebeginn. Im Kontrollraum des Berliner Rundfunks lief das Pausenzeichen an, im zentralen Schaltraum umlagerten die Techniker und Kledwitz den Empfänger. Auch Hildegund hatte in ihrem Büro das Radio eingeschaltet, aus dem nun das vertraute Signal ertönte. Die Kabelverbindungen zur Winterfeldtstraße und weiter zum Sender in Königs Wusterhausen waren nicht unterbrochen. Auch den Strom hatten die Engländer nicht abgeschaltet.


  «Weg von den Fenstern!», ordnete Kledwitz an. «Das Programm läuft wie vorgesehen!»


  Das war kein Problem, die Musikbänder lagen wie immer seit Tagen abspielbereit in den Kartons, die Nachrichtenredaktion lieferte erste Frühmeldungen, bis zu den wirklich aktuellen Sendungen fehlten noch Stunden.


  Vergebens hatte Kledwitz bis dahin versucht, in der Generalintendanz in Ost-Berlin jemanden zu erreichen. Im Funkhaus Grünau weckte er einen erschrockenen Techniker, der keinerlei Entscheidungsbefugnis besaß, jedoch versprach, sein Bestes zu tun.


  In dieser Situation erwies sich die Unterbrechung des Fernsprechnetzes als ein Hindernis mit beträchtlicher Auswirkung. Die lange Liste der Verantwortlichen in Ost-Berlin nutzte Kledwitz nicht das Geringste. Zur Generalintendanz und nach Grünau bestanden drei Direktleitungen. Die technische Betriebsaufsicht, ein eher wortkarger junger Mensch, wies Kledwitz darauf hin, dass diese Verbindungen ebenfalls über die Winterfeldtstraße verliefen.


  Der verstand sofort. «Sie meinen, jedes Wort, das wir übermitteln, kann in diesem Verstärkeramt von den Amerikanern abgehört und aufgezeichnet werden?»


  Der Techniker nickte.


  Das beunruhigte Kledwitz dann doch. «Können wir das nicht umgehen? Lassen sich der demokratische Sektor und die Generalintendanz nicht drahtlos oder auf anderem Wege erreichen?»


  «Mir ist keine Möglichkeit bekannt. Es sei denn, Sie nutzen das Programm, um einen Appell abzusetzen…»


  Das schloss von Kledwitz mit einer strikten Handbewegung aus. «Solange wir nicht einmal wissen, was mit dieser Provokation beabsichtigt ist, reagieren wir mit keinem Wort darauf. Alles läuft weiter, als wäre nichts geschehen!»


  Als Erstes stellte sich heraus, dass es keine Morgenzeitungen gab, weder östliche noch westliche. Von der Empfangsloge aus beobachteten die Wachmänner, zu denen sich zwei sowjetische Soldaten gesellt hatten, wie die Briten den Mann mit dem Zeitungspacken nachdrücklich abwiesen. Das gleiche geschah wenig später mit den ersten Mitarbeitern, die zum Frühdienst erschienen. «Es ist klar, was die Briten vorhaben», resümierte von Kledwitz. «Sie wollen uns aushungern!»


  Eine Stunde später meldete der Empfang, ein britischer Offizier wünsche den Chef zu sprechen. Kledwitz wuchs förmlich um einen halben Kopf und gab genaue Anweisungen, was Volker Ratzmann im Falle seiner Verhaftung zu tun habe. Dem schwante, dass ihn Ungutes erwartete, doch ließ er sich nichts anmerken. Mit stoischem Gesicht, aber innerlich gespannt wie alle anderen, erwartete er Kledwitz’ Rückkehr.


  Ob die Engländer wussten, dass ihnen ein ehemaliger Mitarbeiter der BBC entgegentreten würde? Wenn, dann musste es ihnen jemand verraten haben, jemand aus dem engeren Kreis der Leitung. Der Dienstplan für den Chef vom Dienst lag nicht einfach so herum.


  Hildegund hatte sich schon öfter gefragt, ob nicht der eine oder andere Kollege ein doppeltes Spiel trieb. Selbst unter den Genossen befanden sich welche, denen sie privat nicht über den Weg traute oder denen sie die 150-prozentige Überzeugung nicht abkaufte. Außerdem wusste sie, welche Verlockung das Geld darstellte, diese begehrten blauen Scheine, mit denen sich beinahe jeder Wunsch erfüllen ließ.


  Von Kledwitz kehrte überraschend schnell zurück. Der britische Brigadier hatte ihn höflich vor den Eingangsstufen erwartet und ihm mitgeteilt, jede einzelne Person könne und dürfe jederzeit und unkontrolliert das Haus verlassen. Verhindert werde nur das Betreten oder Wiederbetreten des Sperrkreises. Mehr ließ Kledwitz nicht über den Gesprächsinhalt verlauten. Jemand bemerkte halblaut: «Das ist die Rache für die Blockaden in Eiskeller und Steinstücken!»


  Die beiden Namen sagten Hildegund nicht viel. Sie wusste nur, dass es sich um West-Berliner Exklaven handelte, nur über Ost-Berliner Gebiet erreichbar, die nach den neuen Grenzvorschriften vom Osten aus einfach abgeriegelt worden waren.


  «Was werden wir tun?», erkundigte sich Ratzmann kleinlaut.


  Kledwitz musterte ihn durch seine Brillengläser, als sehe er ihn zum ersten Mal und sei nicht besonders angetan von dem Anblick. «Weitersenden!», sagte er knapp. «Was denn sonst? Ruf alle Mitarbeiter im Foyer zusammen!»


  DIE BESTELLTE LEICHE


  KAPPE war noch immer mieser Stimmung. Was für ein bescheidenes Pfingstfest lag aber auch hinter ihm! Statt es fröhlich im Kreise der Familie zu begehen, war er nach dem Streit mit Klara und Karl-Heinz’ unerfreulichem Besuch am Sonntag alleine losgefahren, um sich das Avus-Rennen anzusehen. Diesmal hieß der Sieger Arthur Rosenhammer, er fuhr ebenfalls für die Zone. Das passte denen so in den Kram, Autorennen im Westen zu gewinnen!


  Erbost sah Kappe sich in seinem Büro nach etwas um, woran er seinen Grimm auslassen konnte, fand aber nichts. Er hatte sich an diesen freundlichen und sonnigen Raum mit den drei Schreibtischen und den vor sich hin dörrenden Zimmerpflanzen gewöhnt. Ein bisschen zu warm wurde es hier im Sommer, aber das war kein Vergleich mit der staubigen Besenkammer, die er sich lange genug mit den Kollegen hatte teilen müssen.


  Etwas entspannter lehnte er sich zurück. Seit vier Jahren saß er jetzt hier in der alten Kaserne in der Friesenstraße. Allmählich verblassten die Erinnerungen an die bitteren Nachkriegsanfänge im Osten, nicht aber die an die 35 Dienstjahre in der Roten Burg am Alex. Das war sein eigentliches Leben gewesen, zwölf Jahre davon vergiftet durch die Nationalsozialisten. Vor deren schrecklicher Diktatur lag die unvergessliche Ära unter Ernst Gennat. Die Polizei in der ganzen Welt hatte damals auf Berlin und Gennats Mordkommission samt Mordauto geschaut. Als «die Goldenen Zwanziger» wurde diese Zeit jetzt öfter mit einer gewissen Verklärung bezeichnet, die Herrmann Kappe nur bedingt teilte. Sein Gedächtnis war noch immer gut, obwohl der nächste Geburtstag sein 65. sein würde. Er dachte mit Schrecken daran.


  Kappe war ein alter Mann geworden, auch wenn die Kollegen Anspielungen darauf vermieden und die Tatsache mit dem Ehrentitel des «alten Hasen» zu verschleiern versuchten. Heute war so ein Tag, an dem ihm das zum Bewusstsein kam. Gerade nahm sein Kollege Gerhard Piossek nach längerer Zeit wieder am Schreibtisch gegenüber Platz, das eckige Gesicht so jugendlich und frisch, wie es sich gehörte, wenn ein monatelanger Urlaub hinter einem lag.


  Piossek hatte es im Vorjahr erwischt. Lange Zeit hatten Kappe und sogar die Vorgesetzten darüber hinweggesehen, dass der gestandene Kommissar das Trauma und die anhaltenden Schmerzen seiner Kriegsverletzung mit jener hochprozentigen Medizin bekämpfte, die in 0,7-Liter Flaschen in den Handel gelangte. Erst als sich ein Zeuge über den Alkoholgeruch im Vernehmungsraum und Piosseks wirre Fragen empört hatte, war er kurzfristig zur Entziehung abgeschoben worden, gefolgt von einer Erholungskur an der Nordsee. Dass beides erfolgreich verlaufen waren, schwor der sonnengebräunte Rekonvaleszente. «Ich bin trocken, Hermann! Solltest du jemals etwas anderes feststellen, darfst du mich anspucken.»


  Kappe griente ein bisschen verkniffen. Mit einer gewissen Rührung erinnerte er sich daran, wie Piossek, in den ersten Kriegstagen in Polen am rechten Unterarm schwer verletzt, 1940 die ersten unbeholfenen Schritte in dem fremden Metier getan und sich nach und nach von einem steifen Oberleutnant zu einem brauchbaren Kriminalisten entwickelt hatte. Dass der junge Kerl Pg. gewesen war, gehörte damals einfach dazu. Jedenfalls hatte er den Parteigenossen nicht raushängen lassen und Kappes gelegentliches Aufmucken ebenso überhört wie die unbotmäßigen Äußerungen des unvergessenen Gustav Galgenberg, die jeden anderen ins KZ gebracht hätten.


  Nein, der korrekte Piossek war keiner von den scharfen Hunden gewesen und hatte sich auch nicht an Verdächtigen vergriffen, wie es damals Usus wurde, er war nur immer nachdenklicher geworden und hatte den Traum vom Großdeutschen Reich lange vor dem Ende aufgegeben. Als einen der ersten Entnazifizierten hatte man ihn 1948 wieder bei der Kriminalpolizei arbeiten lassen. Bei Kappes Neffen Otto hatte es länger gedauert, aber auch der arbeitete inzwischen wieder im Einbruchsdezernat.


  Inzwischen war die Wiedereinstellung von alten Nationalsozialisten zu Kappes Ärger der Normalfall. Im Kino wurden Filme des NS-Regisseurs Veit Harlan gezeigt, das Deutschlandlied erklang als Nationalhymne, zumindest die dritte Strophe, und bei der Polizei tauchten allerhand bekannte Gesichter auf. Zu viele für Kappes Geschmack. Mit Unbehagen registrierte er, dass ihm der eine oder andere in den weitläufigen Gängen des Präsidiums über den Weg lief, dessen markige Sprüche – und manchmal Schlimmeres – er nicht vergessen konnte.


  Bei Piossek gab es nichts zu vergessen. Kappe war froh darüber, endlich wieder mit dem vertrauten Kollegen zusammenzuarbeiten, der im Vergleich zu ihm verdammt jung aussah. Den einstigen Oberleutnant glaubte man dem frisch aufpolierten Kommissar Piossek kaum.


  «Helgoland kehrt heim!», stellte Kappe zur Begrüßung fest und spielte damit auf die vor drei Monaten erfolgte Rückgabe der Insel an, die den Engländern seit Kriegsende als Ziel für ihre Bombenübungen gedient hatte.


  Piossek nahm die Anspielung ernst. «Wenn uns jetzt noch die Polen Schlesien wiedergeben und die Russen Königsberg samt ihrer ganzen Zone, könnte wieder was aus Deutschland werden», sagte er.


  «Und auf Pommern willst du einfach verzichten?», erkundigte sich Kappe mit ironischem Unterton. Er mochte Reden dieser Art nicht sonderlich. Die Deutschen hatten genug Unheil angerichtet, und der Krieg war nun mal verloren! Strafe muss sein, das war ihm als altem Kriminaler in Fleisch und Blut übergegangen.


  «Pommern ist mir scheißegal!», sagte Piossek. «Aber Ost- Berlin gehört zu uns! Die von drüben fangen schon an, unsere Lahmarschigkeit auszunutzen.»


  Kappe grinste. «Zieht es dich zurück in die Pfarrstraße?», meinte er. Das war eine rhetorische Frage. Ein Angehöriger der Stumm-Polizei, wie sie im Osten bezeichnet wurde, konnte nicht in Lichtenberg und damit im sowjetischen Sektor wohnen. Und keiner von Oberst Markgrafs roter Garde im Westen. Es hatte eine Weile gedauert, bis der letzte westliche Revierpolizist aus seiner über den Krieg geretteten Wohnung in Weißensee nach Reinickendorf verzogen war. Die Ost-Berliner hatten ihre Schäfchen etwas eiliger zusammengetrieben, obwohl Wohnungen im Osten genauso fehlten wie im Westen. Seit neuestem bauten die Kommunisten unter ziemlichem Trara die Frankfurter Allee wieder auf, an der Kappe gewohnt hatte, bevor sie sich als Stalinallee durch eine Trümmerwüste zog.


  Piossek winkte ab. «Nach der Pfarrstraße verspüre ich keine Sehnsucht», sagte er. «Vom Haus meiner Eltern steht nur noch der Backofen. Den haben nicht mal die Bomben kaputt gekriegt.» Piosseks Eltern hatten eine Bäckerei betrieben und waren 1945 umgekommen.


  Die beiden Kommissare verloren sich ein wenig im Erinnerungsgestrüpp der alten Zeiten, die, worauf man sich einigte, keineswegs besonders gut gewesen waren. Mit dem wortkargen Klingbeil, dem langsamsten, dafür aber gründlichsten Kriminaltechniker, der Kappe je begegnet war, fielen solche Gespräche flach. Der stammte aus Wowerischken an der Minje im Memelland, was er nie zu erwähnen vergaß.


  «Da sitzt jetzt der Russe!», stellte Piossek fest, den der lange Aufenthalt in Westdeutschland offensichtlich an die verlorenen Ostgebiete erinnert hatte. «Für alle Zeiten. Verlass dich drauf!»


  Kappe zuckte nur die Achseln. Als Prophet taugte er nicht. Weshalb sollten die Russen den fernen Zipfel im Nordosten jemals an ein Land zurückgeben, das ihnen so viel Unglück gebracht hatte?


  «Ich bin damals noch mal davongekommen. Mit meiner zerschossenen Pfote konnten die mich nicht gebrauchen. Sonst wäre ich abgewandert nach Sibirien.»


  Vielleicht hätten dich die Russen ebenso gründlich umgedreht wie meinen Hartmut, dachte Kappe, behielt es jedoch für sich. Piossek wusste, was aus den Kappe-Söhnen geworden war.


  «Nun erzähl mal, was hier Sache ist!», fuhr er Kappe in die schwarzen Gedanken. «Draußen in der Welt erfährt man ja kaum was aus Berlin.»


  Verblüfft schaute Kappe ihn an. «Liest du keine Zeitung? Hier steht weltpolitisch sozusagen der Ausbruch des Ätna bevor! Die Russen lassen ihre Muskeln spielen.»


  «Ich meinte eher in dienstlicher Hinsicht», unterbrach ihn Piossek. «Was gab’s Besonderes, und wie sieht’s mit der Aufklärungsquote aus?»


  «Nun mal langsam mit die jungen Pferde!», beruhigte ihn Kappe. «Wenn du mich fragst, passiert bei uns entweder gar nichts oder jeden Tag etwas Neues, das weißt du doch selbst. Ich dachte, dir hätten sie bei deiner Kur den Appetit auf Leichen ausgetrieben.»


  Piossek verzog das Gesicht zu einer Grimasse. «Leichen sind mir immer noch lieber als dieser ganze politische Rummel, den der Osten auf unsere Kosten veranstaltet», sagte er bitter. «Hetzen die Drucker zum Streik auf, unterbrechen den Telefonverkehr, sperren den Zugang in die Zone, blockieren Eiskeller und Steinstücken und blasen aus Charlottenburg zusätzlich die übelste Hetze in den Äther! Denen müsste man glatt die Sendetürme sprengen, wie damals in Tegel!»


  Das war im Dezember 1948, während der Zeit der Luftbrücke, gewesen, als der französische General Ganeval kurzerhand die Sendemasten des Berliner Rundfunks sprengen ließ, weil sie angeblich den Blindflugverkehr des neuen Flughafens gefährdeten. Seitdem strahlte Königs Wusterhausen den Ost-Rundfunk aus.


  «Mach der KgU doch mal den Vorschlag, die sind für so was zu haben!», meinte Kappe ein wenig spöttisch. Die Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit, von der es hieß, die Amerikaner bezahlten sie, war eine militante antikommunistische Gruppierung, der man im Osten jede Untat zutraute. Kappe hielt Gewaltaktionen schlichtweg für einfältig. Wenn das Politik sein sollte…


  «Die KgU!», höhnte Piossek. «In der vorigen Woche haben die drüben wieder einen von deren sogenannten Agenten zum Tode verurteilt. Hast du gelesen, was der angeblich verbrochen hat?»


  Kappe schüttelte den Kopf. Alles, was den Osten betraf, stieß ihm ohnehin bitter genug auf, musste er doch immer an den Sohn denken, der bei etwaigen Aktionen die Finger im Spiel haben konnte. Außerdem saßen die Russen am längeren Hebel. Vielleicht war es vom Westen nicht besonders klug gewesen, auch die letzte Stalin-Note abzuschmettern und sich stattdessen in aller Eile zu dieser Europäischen Verteidigungsgemeinschaft EVG zu bekennen. Das war vermutlich der Anlass für all die Spielchen, die im Augenblick von denen da drüben veranstaltet wurden. Die Drucker hätten sich wahrhaftig eine bessere Zeit für ihren dämlichen Streik aussuchen können! Zwei Tage keine Zeitung! So ging es eben zu, wenn man immerzu von der Freiheit predigte.


  Die Einzigen, die dem Osten ein Minimum an Entschlossenheit entgegensetzten, schienen die Briten zu sein. In der vergangenen Nacht hatten sie das rote Funkhaus an der Masurenallee abgeriegelt und mit Stacheldraht umzäunt. Brühwarm hatte Klara es ihm am Frühstückstisch gemeldet.


  Piossek kam nicht los von dem zum Tode verurteilten Agenten. «Er soll Reifentöter gestreut haben, hieß es. Und er soll geplant haben, eine Brücke zu sprengen. Außerdem wollte er angeblich eine Presskohle mit Sprengstoff füllen, um das Kraftwerk Klingenberg in die Luft zu jagen.»


  Kappe verstand Piosseks Aufregung nicht und sagte: «Mein Gott, die von der KgU sind wahrlich keine Waisenknaben!»


  Ärgerlich winkte Piossek ab. «Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill. Das sind alles erfundene Anschuldigungen! Ich kenne Klingenberg, in den Warmwasserbecken bin ich als Junge oft genug geschwommen. Deswegen weiß ich auch, dass die Bude mit Steinkohlenstaub betrieben wird und nicht mit Presskohle!»


  Kappe lachte. «Vielleicht solltest du den Genossen mal einen fachkundigen Hinweis geben.»


  «Apropos Hinweis, was ist eigentlich aus der Fahndung nach den Tresorknackern geworden? Die lief gerade an, als man mich aus dem Verkehr gezogen hat. Ich habe nirgends gelesen, dass dieser Panitzke gefasst worden wäre.»


  «Stimmt, der und sein Kumpel Geißler sind immer noch auf freiem Fuß. Die anderen sitzen im Osten, aber vom großen Geld fehlt jede Spur. Das sind immerhin 1,7 Millionen Ost- und 225 000 Westmark. Damit kommt man ziemlich weit…»


  «…wenn man das Geld umrubelt und erst mal aus Berlin raus ist», ergänzte Piossek.


  Kappe besann sich dunkel, dass Panitzke zur sogenannten West-Kolonne gehört hatte, einer Bande von professionellen Einbrechern und Hehlern, die Ende der dreißiger Jahre verhaftet und zu langjährigen Zuchthausstrafen verurteilt worden waren. Im Prozess war von achtzig Beteiligten die Rede gewesen. Davon lebten sicher noch etliche. Nachdenklich sagte Kappe: «Unsere Leute von der Fahndung vermuten, dass sich Panitzke und Muhme Geißler noch in Berlin aufhalten. Wenn du die beiden fängst, könntest du deine Karriere befördern, mein Lieber.»


  In Kappes Worte hinein läutete das Telefon. Blitzschnell griff Piossek mit seiner gesunden Linken nach dem Hörer, als gelte es, seine wiedergewonnene Einsatzbereitschaft zu demonstrieren. Mit der geübten Bewegung, die Kappe schon oft bewundert hatte, klemmte er den Hörer zwischen Schlüsselbein und Unterkiefer fest und schrieb mit der Linken. «Damaschkestraße. Vorn zwei Treppen. Alles klar, wir sind unterwegs.»


  Kappe nickte dem Kollegen zu. «Na bitte!», sagte er. «Da hast du deine bestellte Leiche.»


  BLOCKADE


  DIE VERSAMMLUNG, die von Kledwitz am Morgen in dem großen Lichthof hinter dem Haupteingang abhielt, verlief kurz und ohne besondere Aufregung. Alle im Haus Anwesenden nahmen daran teil. Es fehlten nur die Techniker, die den Programmablauf gewährleisteten, und die Sprecher, von denen die Hörer pünktlich alle drei Minuten eine Zeitansage erwarteten. Das war die wichtigste Aufgabe des Rundfunks am Morgen.


  Kledwitz sprach über den Ernst der Lage und stellte es jedem frei, das Haus zu verlassen. Das hatten die Briten auch dem Kollegen angeboten, der auf Grund seiner Diabetes Insulin von ihnen verlangt hatte. «Wir fahren Sie gerne in ein Hospital. Zurück ins Funkhaus lassen wir Sie nicht!»


  Das Gemurmel der Versammlung hielt an, einer blickte zum anderen. Niemand wollte als Erster durch eine Frage auffallen.


  «Was glauben Sie, wie lange die Blockade dauern wird?», erkundigte sich schließlich ein älterer Kollege von der Stromversorgung.


  Von Kledwitz lächelte gewinnend. «Was glauben Sie, wie lange Sie es aushalten?», fragte er zurück.


  Der Mann lachte freudlos.


  «Hauptsache, ihr habt jenuch Zigaretten bei», meinte einer der Kraftfahrer.


  Unterdrücktes Gelächter. Das Eis war gebrochen.


  «Wie lange reichen die Vorräte?», wollte jemand wissen.


  Kledwitz blieb souverän. «Wir werden uns einen gründlichen Überblick verschaffen. In der Kantine und in der Verkaufsstelle findet sich genug. Für die nächsten Tage sehe ich keine Probleme.»


  «Tage?», fragte jemand von der Technik. «Wir sind eine Besatzung für eine Nachtschicht. Wir können nicht jeden Tag zwanzig Stunden Programm fahren und gleichzeitig die Schallaufnahme besetzen.»


  «Natürlich nicht. Wir werden einen Plan aufstellen, damit jeder zu ausreichenden Pausen kommt.»


  «Ich müsste wenigstens meinen Mann verständigen», wandte eine junge Frau ein. «Wir haben zwar kein Telefon, aber…»


  «Wir leider auch nicht», unterbrach sie Kledwitz. «Will sagen, es besteht im Augenblick keine nutzbare Fernsprechverbindung zum demokratischen Sektor.»


  Leichte Unruhe breitete sich aus. «Und die Generalintendanz? Ist die auch nicht zu erreichen?», rief jemand.


  Gespannt wartete Hildegund auf Kledwitz’ Antwort. Würde er zugeben, dass man seine Meldung dort bis jetzt nur mit kopfloser Aufregung entgegengenommen hatte? In Grünau hingegen liefen immerhin die ersten Vorbereitungen, Teile des Programms zu übernehmen.


  «Wir stehen in ständiger Verbindung mit der GI», erklärte Kledwitz glattzüngig. «Dabei ist allerdings zu bedenken, dass alle Leitungen über das Verstärkeramt im amerikanischen Sektor verlaufen und jederzeit abgehört werden können.»


  Die junge Frau, Sekretärin in der Nachrichtenredaktion, blieb hartnäckig. «Man könnte doch von der GI aus unsere Angehörigen verständigen.»


  «Im Prinzip ja», gab Kledwitz zu. «Aber damit würden wir dem Gegner eine vollständige Personalaufstellung liefern. Daran kann uns nicht gelegen sein. Wir wollen dem Feind unsere Stärke, vor allem jedoch eventuelle Schwächen verheimlichen. Dazu ist ein gewisses Maß an Konspiration nötig. Jeder sollte sich beispielsweise möglichst oft am Fenster zeigen – allerdings bitte nur mit dem Rücken!»


  Die Nachrichtensekretärin gab keine Ruhe. «Und wenn ich eine bestimmte Kollegin in Grünau anrufe, die meinen Mann kennt und ihn verständigen kann?»


  Kledwitz’ Verbindlichkeit verschwand. «Liebe Kollegin», sagte er mit Nachdruck, «unsere persönlichen Wünsche müssen wir in dieser Situation zurückstellen! Die beiden einzigen Leitungen, die uns mit dem demokratischen Sektor verbinden, bleiben ausschließlich dem dienstlichen Verkehr vorbehalten. Das muss jeder einsehen.»


  «Aber über das Funkhaus in Grünau oder die Generalintendanz am Thälmannplatz käme man ohne weiteres in das Ost-Berliner Telefonnetz!», trompetete einer von der Betriebswache. «Ich war im Krieg selbst bei den Fernmeldern.»


  «Dann müsstest du wissen, dass man ZB und OB nicht miteinander verbinden kann!», meldete sich der Techniker von der Betriebsaufsicht. Da ihn niemand verstand, erläuterte er ein wenig umständlich, dass ZB Zentralbatterie bedeute und das öffentliche Netz meine, während OB die Ortsbatterie eines internen Fernsprechnetzes sei und beide Netze niemals und auf keinen Fall miteinander verknüpft werden könnten und dürften.


  Bei dieser Erklärung fiel Hildegund der voluminöse Telefonapparat ein, der auf einem Tischchen im großen Eckzimmer des Chefredakteurs verstaubte. Ermöglichte der nicht eine geheime Verbindung nach draußen? Benutzt hatte das Ding ihres Wissens noch nie jemand. Hildegund beschloss, von Kledwitz darauf anzusprechen, vergaß es jedoch gleich wieder. Sie war für die Protokollführung zuständig und hatte Mühe sich zu konzentrieren. Die ausufernde Diskussion, ob man sich in einer besonderen Situation nicht über alle Verbote hinwegsetzen dürfe, beendete Kledwitz mit der scharfen Bemerkung: «Keine Telefonate oder sonstige Übermittlungen persönlicher Botschaften nach außen!» Als Letztes notierte Hildegund seine kategorische Äußerung: «Angesichts dieser ungeheuerlichen Provokation muss sich jeder seiner Verantwortung bewusst sein und entsprechend handeln. Niemand trifft jedoch selbständig eine Entscheidung, die Auswirkungen nach außen haben könnte! Jede Aktion bedarf meiner persönlichen Genehmigung!»


  «Gilt das auch für meine Ablösung, die mir von draußen zuwinkt?», fragte jemand mit unterdrückter Stimme. Auch Hildegund waren die Kollegen nicht entgangen, die sich hinter der Sperrkette der Stumm-Polizei durch Zeichen bemerkbar gemacht hatten. Die Fragerin wurde leise niedergezischt. «Warten wir erst mal ab!», lautete die allgemeine Parole.


  Etwas anderes blieb auch Hildegund nicht übrig. Abwarten und Tee trinken. Den Kaffee hatte Kledwitz gleich sicherstellen lassen. Für den Alkohol war Ratzmann zuständig. Eine undankbare Aufgabe, wie sich herausstellte, hatten doch einige Kollegen bereits einiges davon zur Seite geräumt. Oder waren es die Sowjetsoldaten gewesen, die eilig dem Beispiel der Deutschen folgten, Türen, für die sich kein Schlüssel fand, einfach aufzubrechen? Kledwitz und Ratzmann, der sich wichtig machte und sinnlos herumkommandierte, konnten nicht überall zugleich sein.


  Im Verlauf des Vormittags klärte sich die Sache mit dem geheimnisvollen Telefon im Zimmer des Chefredakteurs. Von der GI kam der dringende Hinweis, dieses Gerät sowjetischer Bauart in Betrieb zu nehmen und alle Absprachen ausschließlich über dieses Hochfrequenz-Telefon zu führen.


  Die Sowjets mussten helfen, bis endlich das erste Gespräch gelang. Die Soldaten in ihren schäbigen Uniformen und ihre beiden Offiziere schienen von der allgemeinen Aufregung im Hause nicht angesteckt. «Wsjo budjet – alles wird!», meinten sie beruhigend und verschwanden wieder. Niemand wusste, auf welche Weise sie mit ihrem Stab in Karlshorst kommunizierten. Wahrscheinlich verfügten sie über ein eigenes HF-Telefon oder eine Funkverbindung.


  Von Kledwitz diskutierte mit der technischen Betriebsaufsicht, ob die Engländer die HF-Verbindung abhören konnten, und gelangte zu dem Schluss, dass das für den militärischen Einsatz konstruierte Gerät mit Sicherheit über ein ausreichend verschlüsseltes System verfüge.


  Sichtlich beruhigt zog Kledwitz sich anschließend für ein langes Gespräch mit Ost-Berlin zurück. Als er wiederauftauchte, stand fest, dass vom Mittag an das Funkhaus in Grünau die wichtigsten aktuellen Meldungen übernehmen würde. Ihm selbst war für den Abend eine Stellungnahme vorbehalten.


  Mit Ratzmann debattierte er über die politischen Hintergründe der «britischen Provokation». Er referierte über die Ablehnung der beiden Stalin-Noten durch die Westmächte und die endlich von der DDR getroffenen Maßnahmen zur Grenzsicherung, die als Entgegnung auf die Unterzeichnung der Pariser Verträge durch Adenauer zu verstehen seien. «Das ist nun die Antwort darauf!», sagte er ein wenig theatralisch und wies zum Fenster. «Etwas Klügeres fällt denen nicht ein!»


  Ratzmann nickte eifrig. Hildegund wurde das Gefühl nicht los, von Kledwitz sei bewusst für den Vorabend als Chef vom Dienst ausgewählt worden. Aber wenn die da oben die Blockade oder etwas Ähnliches vorausgesehen hatten, weshalb waren dann nicht mehr Leute eingesetzt worden, und weshalb war dann als einziger Redakteur ausgerechnet ein Anfänger wie Ratzmann anwesend? Gewiss, der war Parteimitglied, die meisten anderen im Hause – wie sie selbst – waren es nicht.


  In den vergangenen Monaten hatte man in einer Großaktion gezielt viele West-Berliner Mitarbeiter entlassen und den wichtigen Angestellten Wohnungen im Osten angeboten. Woher nahmen die bloß den Wohnraum? Wahrscheinlich von denen, die alles stehen und liegen ließen und einfach in den Westen gingen. Selbst hier im Haus hörte man immer wieder von Kollegen, die abgehauen waren. Obwohl man ja nur vor die Tür treten musste, um drüben zu sein. Eine Möglichkeit, die ihr trotz der Blockade noch blieb. Wie würde sie sich verhalten, wenn Wolf-Dieter jetzt draußen auftauchte und ihr eindeutige Zeichen machte? Natürlich würde sie nicht den Mut aufbringen, einfach zu verschwinden. Aber irgendwann musste diese Belagerung zu Ende gehen. Man konnte sie schließlich nicht wochenlang festsetzen. Schon jetzt, nach nicht einmal 24 Stunden, fühlte sie sich, abgesehen von ihrer Müdigkeit, scheußlich in der ungewaschenen Kleidung. Ohne jeden sonstigen persönlichen Bedarf, von einfachsten hygienischen Voraussetzungen einmal abgesehen, würde sie es nicht lange aushalten. Nur eine Zahnbürste hatte sie im Schrank. Bald würden alle riechen wie die Russen, die ihren Körpergeruch mit dem würzigen Machorka übertönten.


  Mit dem Essen sah es gut aus, wie Kledwitz nach der Inventur feststellte. Außer dem Warenbestand der Konsum-Verkaufsstelle existierte überraschenderweise ein Lager mit größeren Vorräten an Knäckebrot und anderen haltbaren Lebensmitteln. Hildegund hielt es für ein Zeichen, dass die Blockade offenbar nicht völlig überraschend eingetreten war. Sie erinnerte sich, zu Beginn des Jahres ein Papier über notwendige Maßnahmen im Falle einer Absperrung geschrieben zu haben.


  Die Starkstromtechnik meldete, im Bunker sei genügend Dieselkraftstoff vorhanden, um den U-Boot-Generator notfalls wochenlang zu betreiben. Schon einmal, im Herbst 1950, hatte die West-Berliner BEWAG die Funkhausversorgung für achtzehn Tage eingestellt.


  Ratzmann, das Parteiabzeichen nun gut sichtbar am Revers, nahm in Kledwitz’ Anwesenheit kaum Notiz von Hildegund, scharwenzelte aber sofort um sie herum wie ein verliebter Kater, sobald Kled, wie ihn viele nannten, den Raum verließ. Wollte sie sich in den nächsten Tagen nicht ständig seinen Annäherungsversuchen aussetzen, musste sie in die Offensive gehen.


  «Kollege Ratzmann», sagte sie entschlossen, «ich möchte Ihnen noch einmal herzlich für Ihren persönlichen Einsatz bei dem unseligen Vorfall in der vergangenen Woche danken! Wie Sie wissen, soll darüber aus bestimmten Gründen Stillschweigen bewahrt werden. Deshalb wäre es sicherlich besser, wenn wir beide einen gewissen Abstand zueinander halten, schon um eventuellen Gerüchten entgegenzuwirken.»


  Ratzmann guckte wie die Kuh, wenn’s donnert. «Was denn für Gerüchte?», fragte er verständnislos. «Ich finde dich – oder meinetwegen Sie…», er geriet ins Stottern, «…einfach sympathisch. In dieser Situation sollten wir doch alle miteinander…»


  «Kollege Ratzmann», unterbrach Hildegund ihn mild, «genau das ist es ja: Diese besondere Situation…Glauben Sie nicht, dass man darauf geachtet hat, wer sich zu einem solchen Zeitpunkt hier im Haus befindet?»


  Ratzmann starrte sie an und versuchte zu verstehen. «Du meinst, man hat uns bewusst ausgewählt?», fragte er zögernd.


  Hildegund legte den Finger über ihre Lippen und lächelte verschwörerisch. In diesem Augenblick fegte Kledwitz herein. Müdigkeit schien der nicht zu kennen. Er winkte ihr. «Kommen Sie, wir fangen mit meinem Kommentar an! Denen da draußen sollen die Ohren glühen!»


  Im Chefzimmer bot er ihr einen der tiefen Sessel an. Er selbst ging ein paar Schritte auf und ab und blieb dann vor ihr stehen. «Wie heißt du mit Vornamen?», erkundigte er sich.


  «Hildegund», sagte sie.


  «Sehr angenehm!» Er nickte ihr zu und lächelte. «Wir werden in den nächsten Tagen viel miteinander zu tun haben. Ich freue mich, dass mir eine so tüchtige und aparte Kollegin zur Verfügung steht.»


  Hildegund stieß diese Formulierung unangenehm auf. Was Kledwitz unter «zur Verfügung stehen» wohl alles verstand?


  EIN EHRENWERTES HAUS


  BIS VOR ZWEI JAHREN hatte die Damaschkestraße noch Küstriner Straße geheißen. Sie verlief schräg vom Kurfürstendamm in Richtung S-Bahn und bildete die Grenze zwischen Charlottenburg und Wilmersdorf. Der Krieg hatte nur wenige Lücken in die hochherrschaftliche Bebauung gerissen. So machte auch das Haus, vor dem der DKW mit den Beamten der Kriminalpolizei zum Stehen kam, auf den ersten Blick einen beinahe noblen, von einem Lokal im Parterre kaum beeinträchtigten Eindruck. Hinter der massiven Eingangstür glänzten flaschengrüne Schmuckfliesen unter gilbenden Stuckengeln. Die Messingbeschläge am Aufzug waren geputzt. Außer Betrieb befand er sich dennoch, wie Kappe mit einem Seitenblick feststellte. Er verzichtete darauf, den reichgeschnitzten Stillen Portier mit den gedruckten Namensschildern zu studieren, und warf nur einen beiläufigen Blick durch die Flurfenster in den gepflegten Hof, während er Piossek schweren Schrittes hinterherstapfte. Die Stufen waren mit rotem Kokosgeflecht belegt. So viel Vornehmheit war selten geworden in Berlin. Aber man befand sich im Neuen Westen, gleich um die Ecke vom Kurfürstendamm, wo von jeher die Betuchteren wohnten.


  War hier ein Mensch gewaltsam zu Tode gekommen, dann sicherlich kein ganz armer, vermutetet Kappe, ohne sich jedoch festlegen zu wollen. Der Krieg und die folgenden unruhigen Jahre hatten Berlins Einwohnerschaft durcheinandergeschüttelt und bescherten selbst einem im Dienst ergrauten Mordkommissar manche Überraschung. Ihm waren schon adlige Lokomotivführer in Elendsquartieren begegnet.


  Auf dem Absatz im dritten Stock harrte ihrer ein älterer Oberwachtmeister. Der war höflich genug, mit seiner Meldung auf Kappe zu warten, dem Piossek inzwischen vorausgeeilt war. «Wir haben einen unbekannten Toten mittleren Alters, nach Angaben des Arztes unter verdächtigen Umständen verstorben.»


  Und das nicht erst heute, dachte Kappe unwillkürlich. Der unangenehm vertraute, von Zigarettenqualm überlagerte Geruch, der aus der angelehnten Tür drang, war ihm sofort aufgefallen. «Identität nicht bekannt?», vergewisserte er sich. Hinter ihm buckelte Klingbeil mit seinen Gerätschaften die Treppe herauf.


  «Richtig. Gemeldet ist hier ein Robert E. Schranz.» Der Uniformierte wies auf das ungeputzte Messingschild. Kappe fiel auf, dass die Tür ein Sicherheitsschloss, aber keinerlei Spuren einer gewaltsamen Öffnung aufwies.


  «Die Nachbarin», der Oberwachtmeister zeigte auf die gegenüberliegende Tür, «gibt an, dem Schranz seit mehreren Monaten nicht mehr begegnet zu sein. Angeblich wohnt ein Untermieter in seiner Wohnung. Bei uns ist allerdings keiner gemeldet.»


  «Danke. Wer hat die Leiche gefunden?»


  Der Schupo seufzte. «Das ist eine längere Geschichte. Soweit wir in Erfahrung bringen konnten, hat die Feuerwehr den Arzt angefordert, der dann die Leiche in Augenschein genommen und uns verständigt hat.»


  Piossek und Klingbeil zögerten nicht länger, sich in die Wohnung zu drängen. Kappe hinderte sie nicht daran. Die beiden waren lange genug im Geschäft, um zu wissen, worauf es ankam. Er selbst ahnte Schlimmes und schloss für einen Moment gottergeben die Augen. Die Feuerwehr, ein Arzt, die Nachbarin, die Kollegen vom Revier – das ließ nichts Gutes für Klingbeils Spurensicherung erwarten.


  «Wo ist der Arzt?», fragte er.


  «Der musste zurück in seine Sprechstunde. Seine Praxis ist gleich um die Ecke, in der Droysenstraße.» Der Oberwachtmeister reichte Kappe einen Zettel.


  «Danke. Ich hoffe, ihr habt nichts angefasst oder verändert?»


  Der Oberwachtmeister schüttelte entschieden den Kopf und sagte: «Wir sind doch keine Anfänger!»


  Kappe blieb misstrauisch. «Oder hat etwa jemand geraucht?»


  Der Beamte blickte verlegen zur Seite. «Nur hier draußen», gab er dann zu. «Es hat ganz schön lange gedauert, bis ihr aufgetaucht seid.» Er beförderte eine Juno-Schachtel aus seiner Brusttasche hervor. «Asche und Kippen – alles hier drin», beteuerte er. «Und der Geruch…»


  Kappe stieß einen Seufzer aus und betrat den von einer fransenumhängten Deckenampel spärlich erleuchteten Korridor. Der war mit einem ähnlichen dunkelroten Geflecht ausgelegt wie die Treppe. Blut würde man darauf kaum erkennen.


  Die Wohnung wirkte auf den ersten Blick sauber und aufgeräumt, von dem süßlichen Leichengeruch einmal abgesehen. Klingbeil trat gerade aus der Küche und sagte: «Hier ist er nicht.»


  «Aber hier», meldete sich Piossek, der am Ende des Korridors in einer Zimmertür stand. Bei dem Raum, dessen zum Hof weisende Fenster sich hinter einer schrillgemusterten Übergardine verbargen, handelte es sich um das Schlafzimmer. Kappe fand, dass es ein bisschen aussah wie sein eigenes in der Wartburgstraße. Es stieß ihm unangenehm auf. Helle Birke hatte seinerzeit als modern gegolten.


  Rechts an der Wand stand der mächtige Kleiderschrank mit der mannshohen Spiegeltür, gegenüber befand sich das Ehebett. Den Platz zwischen dem rechten Nachttisch und dem Fenster füllte eine Waschkommode mit heller Marmorplatte aus.


  Kappe registrierte das Ensemble nahezu automatisch, bevor er seinen Blick dem Körper auf dem linken Bett zuwandte. Ausgestreckt lag da ein halbbekleideter Mann, dessen Gesichtszüge man im fahlen Schein der hellblauen Lampenschale an der Decke nicht anders als verzerrt bezeichnen konnte. Die Augen waren geschlossen, das Gesicht unrasiert. Mindestens um die vierzig musste er sein, schätzte Kappe. Es handelte sich um einen kräftigen Menschen mit vollem dunklem Haarwuchs, der sich bis in die Brustregion ausdehnte und wie Wolle aus dem ausgeschnittenen Unterhemd quoll. Das bläuliche Oberhemd war bis zum Nabel aufgeknöpft, der breite Gürtel der dunkelblauen Hose, aus der die nackten Füße ragten, geschlossen. Wie achtlos hingeworfen lag eine dunkle Socke auf dem verschlissenen Bettvorleger.


  Kappe verharrte noch immer in der Tür, Piossek einen halben Schritt entfernt, während Klingbeil mit dem Photoapparat hantierte. Falls Spuren vorhanden gewesen waren, konnte man getrost annehmen, dass Arzt, Feuerwehr und die lieben Kollegen das Ihre getan hatten, sie zu zerstören.


  «Was soll das hier?», fragte Piossek, den anscheinend noch ganz andere Zweifel plagten. «Das sieht mir eher nach einem ganz gewöhnlichen Suizid aus.»


  Kappe neigte nicht zu übereilten Urteilen. Feiertage wie Pfingsten galten allerdings als Hochzeiten für Selbstmörder. Am Vormittag war im Revier von fünf Fällen die Rede gewesen. Wenn das hier der sechste war, würde sich das schnell herausstellen. «Der Arzt wird schon gewusst haben, warum er uns verständigt», meinte er nur vage und fahndete nach dem Zettel, den ihm der Oberwachtmeister überreicht hatte. Dr. Kopecki, las er, darunter Adresse und Telefonnummer und eine Bemerkung des aufmerksamen Mediziners: Bitte Füße beachten! K.


  Wortlos zeigte er Piossek das Papier. Der runzelte die Stirn und trat zwei Schritte näher an das Bett heran. «Kannst du nicht abwarten!», fuhr ihn Klingbeil in seinem harten Ostpreußisch an. «Mecht ich meine Arbeit ordentlich machen!»


  «Wir auch!», knurrte Piossek. «Hast du dir schon die Füße angeguckt?»


  Klingbeil ließ sich in seiner Systematik nicht beeinflussen. «So weit bin ich noch nicht.» Dann warf er doch einen Blick auf die ausgestreckten Zehen des Toten. «Oij!», sagte er. «Scheint ja ein fleißiger Wandersmann gewesen zu sein!»


  Auch Kappe war näher getreten und betrachtete aufmerksam die Füße des Mannes. Sie waren schrundig und mit Blasen und Wunden übersät. Es sah tatsächlich aus, als habe der Tote sich vor seinem Ableben die Füße so wund gelaufen, dass es sich mit unpassendem Schuhwerk allein nur schwer erklären ließ. Verletzt waren nicht nur Zehen und Fußsohlen, sondern auch der Spann und die Sehne der linken Ferse, an der sich seitlich eine Wunde von Pfenniggröße befand.


  Wortlos photographierte Klingbeil.


  «Das sieht zwar merkwürdig aus», stellte Piossek fest, «aber daran stirbt man doch nicht!»


  Klingbeil sah ihn an. «Wenn sie mit dir machen mechten, du tätest brüllen wie ein Löwe.»


  Piossek verstand nicht sofort. «Du meinst…»


  «Das sind Brandblasen und Brandwunden», sagte Klingbeil. «Da hat einer erheblich nachjeholfen.»


  Kappe war der Meinung, dass er sich lange genug zurückgehalten hatte. «Meine Herren», sagte er, «dann haben wir ja alle eine schöne Aufgabe! Ich fange mit der Nachbarin an, und du hörst dich bei den anderen im Hause um, Piossek! Klingbeil wartet auf die Gerichtsmedizin und sieht sich derweil die Wohnung etwas genauer an!»


  «Wäre es nicht zweckmäßiger, mit der Befragung des Arztes zu beginnen?», wandte Piossek ein.


  Kappe schüttelte den Kopf. «Das erledige ich anschließend», sagte er. «Der wird bestimmt noch ein Weilchen Sprechstunde haben.


  Elfriede Schebischewski lauerte hinter ihrem Türspion. Jedenfalls vernahm Kappe keine Schritte, bis sie ihm nach einer kurzen Anstandspause die Tür öffnete. Sie war eine dürre, beinahe ausgemergelte Frau in den späten Fünfzigern, deren sorgfältige Kriegsbemalung ebenso wenig über ihr wahres Alter hinwegtäuschte wie das auffällige Rot der gepflegten Frisur. Ein leidender Zug um den schmallippigen Mund verriet die geborene Pessimistin. Argwöhnisch und gewissenhaft kontrollierte sie Kappes Ausweis samt Dienstmarke, bevor sie ihm mit einer ersten Bemerkung zuvorkam: «So weit ist es gekommen! Die Kriminalpolizei im eigenen Haus! Muss man sich heutzutage eigentlich alles gefallen lassen, Herr Oberkommissar?»


  Kappe, der ihr in das mit dunklen Möbeln vollgestopfte Wohnzimmer gefolgt war, legte sein Notizbuch auf der samtenen Tischdecke ab und verzichtete vorerst darauf, ihr zu erklären, wer hier die Fragen stellen würde – was sich ebenso als Fehler erwies wie seine freundliche Aufforderung «Am besten erzählen Sie mir alles von Anfang an, Frau Schebischweski!».


  In den nächsten zehn Minuten ergoss sich ein Redefluss über Kappe, dessen reißende Strömung jeden Ansatz einer Frage wegzuspülen drohte. In atemlos ausufernder Rede machte ihn Frau Schebischewski mit der Geschichte des Hauses und der gesamten Gegend bekannt, in der ehrbare und angesehene Menschen höherer Stände residierten, die aber wahrlich schon bessere Tage gesehen habe. Selbst ein renommierter Sänger der Deutschen Oper habe im Hause gewohnt, dazu ein Oberst aus dem Generalstab. Ihr eigener Mann sei Obergerichtsvollzieher mit besten Aufstiegschancen gewesen, als sie ’39 eingezogen seien.


  Kappe, der dreimal vergeblich versuchte, Elfriede Schebischewski zu unterbrechen, erinnerte sich, weshalb in jener Zeit Wohnraum in besseren Vierteln frei geworden war, und das machte ihm die Frau nicht unbedingt sympathischer. Wahrscheinlich hatte eine Familie mit dem Namen Silberstein oder Wendriner die Wohnung aufgeben müssen. In den alten Adressbüchern konnte man so etwas überprüfen.


  Herrn Schebischewski jedenfalls hatte es – vermutlich in jener schwarzen Uniform, mit der ein frostig blickender Offizier auf dem mit einem Trauerflor versehenen Photo über dem Radio bekleidet war – in eine verantwortungsvolle Stellung im Osten verschlagen. Eigentlich hätte ihm die Gattin dorthin folgen sollen, sei aber mit dem Sohn – theatralisch wies sie auf das andere Photo über dem Radiosuper, das einen milchgesichtigen Blondschopf zeigte – lieber in der Wohnung verblieben oder vielmehr in dem Rest, der ihnen nach einem Angriff verblieben gewesen sei. Die im Seitenflügel gelegenen hinteren Räume habe man nämlich auf höhere Weisung instand gesetzt und als Wohnraum an sogenannte Bedürftige vergeben. Ein untragbarer Zustand, der bis heute anhalte!


  An dieser Stelle hob Kappe energisch die Hand und erkundigte sich mit ungewohnt lauter Stimme, ob Gleiches auch mit der Wohnung nebenan geschehen sei.


  Elfriede Schebischewski, inzwischen bei der Einberufung des erst sechzehnjährigen Sohnes kurz vor dem Einmarsch der Russen angelangt, blickte ihn irritiert an. «Ja, natürlich. Viele große Wohnungen sind geteilt worden. Die Seitenflügel haben eigene Aufgänge, ursprünglich ausschließlich für das Personal vorgesehen. Das hat das Wohnungsamt einen feuchten Kehricht gekümmert, und so ist allerhand…», sie suchte sichtlich nach einem milderen Ausdruck für «Gesindel», «…so sind eben allerhand Fremde eingewiesen worden, die nicht hierher passen.»


  Für einen Augenblick verstummte sie. Kappe nutzte die Gelegenheit. «Und Ihr Nachbar, der Herr Schranz, wohnte der schon länger hier?»


  Frau Schebischewski blickte ihn pikiert an und nickte hoheitsvoll. «Im Seitenflügel. Wo er und seine etwas ordinäre Gattin zweifellos hingehörten. Wenn überhaupt. Auf welche Weise diese Leute gleich nach dem Krieg zu der Wohnung im Vorderhaus kamen, entzieht sich meiner Kenntnis. Wenn Sie mich fragen, ist es dabei gewiss nicht mit rechten Dingen zugegangen.»


  «Was ist Herr Schranz von Beruf?»


  «Das sollten Sie lieber nicht fragen, das ist ein ganz Gewiefter!» Sie beugte sich vor und fuhr in dem Ton fort, den sie für vertraulich hielt: «Der war immer in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt. Alles konnte man bei dem kaufen. Manchmal hat man ihn wochenlang nicht zu Gesicht bekommen, und dann war nebenan wieder Betrieb wie in einem Laden. Einer regelmäßigen Arbeit ist der jedenfalls nicht nachgegangen. Na, und die Frau…» Die Handbewegung und ihr zur Zimmerdecke gerichteter Blick sprachen Bände.


  «Wo finden wir die?», fragte Kappe, um mit dem Naheliegenden zu beginnen. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte Piossek herangepfiffen. Vielleicht kam der mit der alten Fregatte besser zurecht. Kappe hätte jetzt einen bequemen Sessel wie den in der Nähe des Fensters gebraucht, um die Beine weit von sich zu strecken und das Geschwätz einfach auszublenden. In dieser Zimmergruft, zwischen all den Photos und Zierdeckchen, fühlte er sich ziemlich ausgelaugt. Wie oft im Leben waren ihm solche liebenswerten Nachbarinnen und ihr Geschwätz schon auf die Nerven gegangen?


  Um seine Qual zu steigern, stieß die Schebischewski ein Lachen aus, das sie wahrscheinlich für silberhell hielt, Kappe jedoch eher an das Scheppern einer alten Spieluhr erinnerte. «Wo seine Frau ist, wüsste der Schranz wohl selbst gerne!», sagte sie hämisch. «Die tat immer furchtbar vornehm und lief aufgedonnert herum in ihren Nylonstrümpfen! Kurze Kleider mit einem solchen Ausschnitt hat die getragen!» Elfriede Schebischewskis Spinnenfinger fuhren auf ihrem mageren Oberkörper herum. «Na ja, die hat beim Ami gearbeitet, das erklärt alles. Wird einen Besseren aufgegabelt haben als den mickrigen Schranz. Was hatte der schon zu bieten? Jedenfalls ist sie ihm vor ein, zwei Jahren abhandengekommen. Vielleicht ist sie nach Amerika ausgewandert.»


  «Bewohnte Herr Schranz die große Wohnung ganz alleine? Drei Zimmer sind das ja, soweit ich gesehen habe.»


  «Eines hat er als Büro benutzt, damit hat er immer angegeben. Der und ein Büro! Wenn Sie mich fragen, ist das ein ganz gewöhnlicher Schieber. Steuern hat der für seine angebliche Firma bestimmt nicht gezahlt! Alleine schon die Leute, die zu ihm kamen…» Verächtlich winkte sie ab.


  Kappe fühlte sich wie kurz vor einem seiner Narkolepsie-Anfälle. In den letzten Jahren waren die nur noch vereinzelt aufgetreten und nie mitten in einer Zeugenvernehmung. Vergebens versuchte er sich zu konzentrieren. Sein Kopf war leer. Er wusste nur, dass er seit über vierzig Jahren in dieser Stadt herumlief und sich das boshafte Getratsche fremder Leute über ihre Nachbarn anhörte. Seine Augen brannten, und seine Kehle war trocken – aber diese Schebischewski um ein Glas Wasser bitten, das kam überhaupt nicht in Frage!


  «Sie haben die Leiche in der Wohnung gefunden», sagte er mühsam. Wenigstens ein Faktum, an das er sich klammern konnte, das jedoch sofort den flammenden Protest der Frau hervorrief.


  «Ich? Wie käme ich denn dazu! Ich schnüffle nicht auf der Treppe herum, wie es anderer Leute Art ist! Fragen Sie den Musolf, den alten Schleicher! Der tut immer schwerhörig, dabei hört er die Flöhe husten! Und er steckt seine Nase in alles, was ihn nichts angeht. Der hat als Erster behauptet, hier rieche es, als liege irgendwo eine Leiche. Als wüsste unsereins, wie Leichen riechen!»


  Musolf, schrieb Kappe in sein Notizbuch und fragte: «Dieser Herr Musolf wohnt hier im Hause?»


  «Seitenflügel, Parterre rechts», lautete die gnädig erteilte Antwort. «Musolf ist unser sogenannter Hauswart. Der hat die Feuerwehr verständigt, nachdem er lange genug bei Schranz am Briefschlitz geschnuppert hatte.»


  Kappe fiel die unbeschädigte Tür ein. Der Briefschlitz befand sich etwa einen Meter über dem Boden. Er fragte: «Besaß jemand einen Schlüssel für die Wohnung?»


  «Die Tür war gar nicht verschlossen, nur zugeschlagen. Die Männer von der Feuerwehr wollten sie aufbrechen, aber der Musolf hat eingewendet, dass es schade um die schöne Tür sei, und hat sie im Handumdrehen mit einem Dietrich geöffnet. Sah aus, als besäße er Übung darin…» Sie blickte Kappe an.


  Der fragte: «Und weiter?»


  «In der Wohnung lag dann tatsächlich der Tote, mit dem einen Bein noch im Korridor. Schrecklich!» Elfriede Schebischewski schauderte.


  Kappe war plötzlich hellwach. «Im Korridor?», fragte er. «Sind Sie sicher?»


  «Natürlich. Ich wollte ihn mir gar nicht angucken, aber die von der Feuerwehr haben gesagt, jemand müsse ihn identifizieren.»


  «Richtig. Sie haben ihn erkannt?»


  «Ich habe nur einen Blick auf ihn geworfen und wahrheitsgemäß geantwortet, dass ich den Mann nicht kenne.»


  Kappe unterdrückte sein Erstaunen. «Bei dem Toten handelt es sich also um einen gänzlich Fremden?», wollte er wissen.


  «Das bin ich nicht gefragt worden. Außerdem hat Herr Musolf sogleich lautstark behauptet, es handle sich um einen gewissen Grassnick, der in Schranz’ Wohnung lebe – lebte, muss man nun wohl besser sagen.»


  «Seit wann wohnte er da, wenn man fragen darf?»


  Die Nachbarin hob die Schultern. «Was weiß ich! Seit dem letzten Herbst etwa, würde ich vermuten. Da tauchte plötzlich ein Papier an der Klingel auf: Grassnick. Ganz unauffällig. Ein Untermieter mehr, dachte ich, wie das heutzutage so ist. Im Hause gibt es etliche davon. Im ersten Stock hat sogar mal ein Neger gewohnt! Ganz schwarz war der», sie schüttelte sich, «und nicht mal Amerikaner!»


  «Bleiben wir bei diesem Grassnick, der sich Ihrer Meinung nach seit dem Herbst ’51 hier aufgehalten hat. Zu diesem Zeitpunkt bewohnte Herr Schranz noch die Wohnung?»


  «Vermutlich. Mir ist erst später aufgefallen, dass man den gar nicht mehr zu sehen bekam. So um Weihnachten herum muss das gewesen sein.»


  «Sie haben Grassnick nicht gefragt, wo Herr Schranz abgeblieben ist?»


  «Wieso sollte ich? Dieser angebliche Herr Grassnick hat sich mir niemals vorgestellt. Kaum dass er gegrüßt hat, wenn wir uns zufällig begegnet sind.»


  «Bewohnte er die große Wohnung ganz alleine?»


  Elfriede Schebischewski wurde allmählich ungeduldig. «Das entzieht sich meiner Kenntnis!», entgegnete sie beinahe patzig. «Überhaupt wäre es mir gänzlich gleichgültig, wer da nebenan tot herumliegt, wenn Sie mich nicht mit Ihren unaufhörlichen Fragen belästigen würden! Kümmert sich die Kriminalpolizei neuerdings um jeden Toten?»


  Kappe fühlte sich ein wenig befremdet. «Sie haben angedeutet, bei dem Mann handle es sich möglicherweise nicht um Grassnick. Diesem Hinweis müssen wir nachgehen.»


  Wiederum hob die Frau die mageren Schultern, die sich spitz unter ihrer Kleidung abzeichneten. «Was weiß denn ich! Ich habe nie ein Wort mit dem Mann gewechselt. Wie kann ich von kennen reden und jemanden identifizieren, von dem ich weder den Vornamen noch den Beruf noch das Alter weiß? Der Polizeibeamte hat mich gefragt, ob es sich um den Mieter der Wohnung handelt. Darauf wollte er mich wohl gerne festnageln. Nein, habe ich gesagt, das ist nicht der Schranz. Das war immerhin eindeutig zu erkennen. Schranz ist ein kleiner Blonder mit Sommersprossen und dünnem Haar.»


  Kappe notierte die Beschreibung und fragte: «Hat dieser Grassnick gelegentlich Besucher empfangen?»


  «Mein Gott, da kamen immer mal welche! Ich habe mich nie darum gekümmert.» Elfriede Schebischewski sah Kappe tadelnd an. «Sie glauben wohl, ich stünde den lieben langen Tag im Korridor und beobachte die Nachbarn!»


  Das traute ihr Kappe durchaus zu, hielt sich aber zurück. «Diese Besucher, die Sie zufällig bemerkt haben, waren das nur Männer?»


  Frau Schebischewski erhob sich und ging zu dem niedrigen, mit Zeitungen und Zeitschriften überladenen Tischchen neben dem Sessel am Fenster. «Was ist einer Frau wie mir denn geblieben vom Leben?», stieß sie klagend hervor. «Alles hat man mir genommen! Der Mann in Polen umgekommen, der Junge bis heute vermisst! In der Wohnung muss man sich mit fremden Leuten herumärgern! Und nicht einmal das Telefon hat man mir nach dem Zusammenbruch gelassen!» Sie klatschte den Packen Papier vor Kappe auf den Esstisch. «Damit verbringe ich meine Zeit!», sagte sie spitz. «Kreuzwort- und Silbenrätsel, falls Sie sich dafür interessieren. Gewiss weniger aufregend, als fremden Leuten nachzuspionieren, wie es Ihr Beruf mit sich bringt.» Steif aufgerichtet und mit bösem Blick stand sie ihm gegenüber.


  Kappe atmete tief durch. Seit einer halben Stunde saß er hier und hatte so gut wie nichts erfahren. Er zwang sich zu einer nachsichtigen Lüge und sagte: «Einmal ungestört Rätsel raten, davon träume ich, liebe Frau Schebischewski. Doch Sie sagen es ja selbst, der Beruf…» Kappe hasste Kreuzworträtsel.


  Seine Heuchelei schien die Schebischewski aber zumindest ein wenig zu besänftigten. Ihre Gesichtszüge entspannten sich etwas.


  «Nehmen Sie bitte wieder Platz!», bat Kappe höflich. «Mein schrecklicher Beruf bringt es leider mit sich, Sie mit weiteren Fragen zu behelligen. Schildern Sie mir bitte möglichst genau, was Sie über die Besucher des Herrn Grassnick wissen, vor allem die der letzten Tage und Wochen!»


  Erst jetzt kam Elfriede Schebischewski anscheinend ein schrecklicher Gedanke. Ihr fahles Gesicht verlor auch noch die letzte Färbung. «Sie meinen, er ist…ermordet worden?», hauchte sie und sank wie in Zeitlupe auf den Stuhl.


  «Wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen», sagte Kappe. «Deshalb kann jede Beobachtung, jede noch so kleine Auffälligkeit von größter Wichtigkeit sein. Das verstehen Sie sicher.»


  Elfriede Schebischewski starrte vor sich hin. Die mageren Schultern bebten. «Ein Mörder hier im Haus!», flüsterte sie. «Das ist ja grauenvoll!» Dann blickte sie auf und sagte mit erstaunlich fester Stimme: «Aber es war gar kein Blut zu sehen.»


  Kappe hob beruhigend die Hand. «Die genaue Todesursache werden meine Kollegen von der Gerichtsmedizin feststellen. Bleiben wir vorerst bei den Besuchern. Haben Sie irgendetwas Auffälliges bemerkt?»


  Die Nachbarin schüttelte ihre rote Haarpracht, die in starkem Kontrast zu ihrem leidenden Altfrauengesicht stand. «Nein. Zwei- oder dreimal sind mir Leute auf der Treppe begegnet. Keine außergewöhnlichen Personen…» Sie dachte nach. «Auch keine besonders sympathischen, wenn ich mich recht erinnere. Von der Frau einmal abgesehen.»


  «Eine Frau?» Kappe war ganz Ohr. «Wie alt ungefähr?»


  «So um die dreißig. Eine ganz ansehnliche Person. Dunkelhaarig. Nicht besonders modisch gekleidet. Die Schuhe beispielsweise…» Elfriede Schebischewski machte eine abwertende Handbewegung und verstummte.


  «War sie mehrmals hier? Hat sie die Wohnung betreten oder verlassen? Alleine oder gemeinsam mit Herrn Grassnick?»


  «Ich habe die beiden einmal zusammen auf der Straße gesehen. Da war sie etwas besser angezogen. Sie betraten vor mir das Haus und gingen die Treppe rauf. Das muss abends so gegen sechs gewesen sein. Und es regnete.»


  «Würden Sie die Frau wiedererkennen?»


  Entrüstet blickte die Nachbarin Kappe an. «Natürlich! Ich habe erst gestern mit ihr gesprochen. Sie heißt übrigens Hilde.»


  Kappe war nahe daran zu platzen. Diese Schebischewski hielt ihn eine halbe Stunde mit ihren Geschichten auf, um dann ganz nebenbei mit einer wichtigen Information rauszurücken! «Hilde», sagte er und riss sich zusammen. «Kennen Sie auch den Familiennamen?»


  «Ja, sie hat sich vorgestellt. Ribahl heißt sie, wenn ich mich recht erinnere.»


  «Das war gestern, am Pfingstmontag?»


  «Ganz recht. Am frühen Abend, so gegen sechs. Da hat sie bei mir geklingelt.»


  Kappe wartete auf die Fortsetzung, doch Elfriede Schebischewski schien ihren Redebedarf vorerst gedeckt zu haben.


  «Und – was wollte sie?», fragte Kappe ein wenig ungeduldig.


  «Na was wohl! Sie wollte wissen, ob ich den Grassnick gesehen habe. Hatte ich aber nicht. Sie wäre Pfingsten mit ihm verabredet gewesen, er sei aber nicht erschienen und ginge auch nicht ans Telefon. Sie tat mir beinahe leid. Aber so sind Männer nun einmal. Das habe ich ihr auch gesagt. Getröstet hat es sie vermutlich nicht.»


  «Was hat sie daraufhin getan?»


  «Sie hat mich gebeten, ihm etwas zu bestellen, falls ich ihn sehe. Das habe ich abgelehnt. Schreiben Sie ihm einen Zettel!, habe ich gesagt und ihr sogar einen Bleistift angeboten.»


  «Hat sie den Zettel hier bei Ihnen geschrieben?»


  Der Schock über den Mörder in der Nachbarwohnung schien vorbei zu sein. Entschieden sagte Elfriede Schebischewski: «Ich lasse prinzipiell keine fremden Personen in meine Wohnung!»


  Kappe nickte ergeben. Vielleicht hatte Klingbeil das Schriftstück gefunden, sofern es existierte.


  Elfriede Schebischewski jedoch hielt eine weitere Überraschung bereit. «Was wird sie wohl geschrieben haben? Er solle sich bitte unbedingt bei Hilde melden, aber nicht telefonisch. Das zu bestellen, wollte sie mir jedenfalls auftragen.»


  Kappe schrieb. Dann klappte er sein Notizbuch zu und erhob sich. «Sie haben uns sehr geholfen, Frau Schebischewski! Wahrscheinlich werden wir dennoch weitere Fragen an Sie haben.»


  Sie stand auf. «Mehr weiß ich nicht», sagte sie abweisend.


  Erst an der Wohnungstür umklammerte sie plötzlich Kappes Oberarm und sagte schrill: «Aber Sie finden doch den Mörder?»


  «Dazu bedarf es in erster Linie der tätigen Mithilfe zuverlässiger Zeugen», sagte Kappe.


  BOMBENSTIMMUNG


  NICHTS von dem, was Arnfried Weisel sich von seinem Leben in Freiheit versprochen hatte, war bis jetzt in Erfüllung gegangen. Dabei waren seine Erwartungen nicht übertrieben hoch gewesen – fand er jedenfalls. Am liebsten hätte er vor Wut das leere Glas zerdrückt, das vor ihm stand. Sollte der erwartete Verbindungsmann nicht erscheinen, konnte er sich nicht einmal ein zweites Bier leisten. Von dem Hampelmann Funze, der ihm schräg gegenüber auf dem abgewetzten Sofa hockte und seinem Blick beharrlich auswich, war nichts zu erwarten. Selten hatte ihn ein Mensch so enttäuscht. Der ganze halbe Kerl war einfach ein Versager! Und ausgerechnet mit so einem hing er auf Gedeih und Verderb zusammen! Zugegeben, ohne Funze hätte er keinen Einstieg in das große Geschäft gefunden. Der hatte alles ziemlich genau ausbaldowert. Von da an war aber alles schiefgegangen.


  Arnie sah sich zum zehnten Mal in der verräucherten Kneipe um, in der geradezu eine Bombenstimmung herrschte – wie nach der Explosion einer Bombe, wenn sich der Staub gelegt hat und sich unheilvolle Stille ausbreitete. Um diese Nachmittagsstunde war es vermutlich nie laut in der «Blauen Donau». Nicht einmal die Musikbox krächzte. Arnie hätte sie gerne mit ein paar Münzen – die er nicht besaß – gefüttert, einfach nur, um diese trügerische Stille zu beenden. Wenn der Kerl von der Organisation nicht kam, waren sie geplatzt!


  Arnfried Weisel stammte aus einem kleinen Kaff im Landkreis Zülichau-Schwiebus, wo er als Kind in der Stellmacherei des erbarmungslos prügelnden Vaters schwere körperliche Arbeit kennen und hassen lernte. Die Einberufung zur Wehrmacht erschien ihm wie eine Erleichterung seines trüben Daseins – bis ihm ein unglücklich verlaufener Schwarzhandel im Feindesland drei Jahre Gefängnis einbrachte. Eine Zeit, die er im Nachhinein als seine wahren Lehrjahre empfand. Im Knast begriff er endgültig, dass Arbeit der falsche Weg war, sich selbst aus dem Sumpf zu ziehen.


  Von den Kameraden im Bau, mit denen er tagsüber und bald auch nachts an den scheppernden Maschinen einer Munitionsfabrik schuftete, war er der Einzige ohne Vorstrafe. Nur langsam wich ihr rauher Spott der Anerkennung seiner Kraft und imponierenden Geschicklichkeit beim Anfertigen begehrter Werkzeuge und Gegenstände. Seine Zellengenossen entschädigten ihn dafür mit mancherlei nützlichen Unterweisungen auf den unterschiedlichsten, sämtlich im Strafgesetzbuch verzeichneten Fachgebieten.


  Die Rote Armee befreite sie aus dem festen Haus, in das Arnie nach dem zweiten oder dritten Diebstahl bald wieder einrückte. Diesmal drängte sich eine wesentlich buntere Gesellschaft in der überfüllten Zelle, in der er dank seiner Statur und seiner Vorgeschichte den Ton angab. Nur einer von den übrigen Insassen erwies sich der Beachtung würdig, ein stiller Kunde, der Arnie eines Nachts von einem im Dresdener Inferno umgekommenen Juwelier erzählte, dessen feuerfester Tresor unversehrt unter den Trümmern der verbrannten Stadt liege. Er kenne die Stelle ganz genau, komme aber trotz einschlägiger Erfahrungen mit dem Ding nicht alleine zurecht.


  In den langen, kalten Nächten erfuhr Arnie nach und nach mehr über die Erfahrungen, die Geißler – so hieß der Mann – in der «West-Kolonne» gesammelt hatte, einer Gruppe ehemaliger Ringvereinsbrüder, der die Nationalsozialisten durch Verrat auf die Schliche gekommen waren. Jetzt, nach dem Krieg, in diesen unsicheren und unübersichtlichen Zeiten, würden die alten Organisationsformen neu aufblühen. Der Dresdener Tresor wäre da ein guter Einstand.


  Kaum entlassen, erwartete Arnie den Kumpel in der zerstörten sächsischen Hauptstadt. Er hatte im Krieg schlimme Bombennächte überlebt und Räumarbeiten in den Ruinen überstanden. Das Trümmerfeld, das sich jedoch rings um den Dresdner Hauptbahnhof ausbreitete, überstieg alle seine Vorstellungen.


  Unbeirrt beschritt Geißler schmale Pfade zwischen den Ruinen, überquerte Straßenzüge, von deren einstiger Existenz nur die Bordsteinkanten zeugten, und kroch schließlich mit ihm in einen eingestürzten Keller. Dort lag tatsächlich ein verrosteter Tresor, dessen aufgestemmter Außenhaut man ansah, dass sich bereits jemand intensiv bemüht hatte, ihn zu öffnen.


  «Scheiße! Den hat inzwischen einer entdeckt!», entfuhr es Geißler. Arnie sah die Sache gelassener. Der Panzerschrank war eine Chance. Sollte er tatsächlich feuerfest sein, war der Inhalt hoffentlich die Arbeit wert, die sie in den folgenden Tagen und Nächten aufwendeten. Wobei sie den Verdacht nicht loswurden, gelegentlich beobachtet zu werden.


  Bezüglich der Feuerfestigkeit hatte die Tresorfirma nicht zu viel versprochen. Wahrscheinlich war das Behältnis in den Keller gestürzt, bevor die Flammen den Rest des Hauses vernichtet hatten. Nachdem sie es endlich mit einem ständig aussetzenden Brenner und viel brachialer Gewalt hatten öffnen können, fanden sich darin tatsächlich eine Menge Bargeld, Gold und mehrere Kassetten mit Schmuck – zu viel, um es alles auf einmal unauffällig abzutransportieren. Sie schnappten sich, so viel sie in ihren Taschen verstauen konnten, und brachten die Beute in Sicherheit. Als sie Stunden später den Rest holen wollten, entdeckten sie hinter einem Mauerrest einen blauen Mützenschirm. Wortlos trennten sie sich und jagten durch die Trümmer davon, verfolgt von einem halben Dutzend Polizisten, die zweimal in die Luft schossen und bald danach aufgaben.


  Im Umgang mit Schmuck und Juwelen fehlte Arnie die Praxis. Geißler meinte, derlei lasse sich leicht an die Amis verscherbeln. Er hatte es eilig, nach Berlin abzuhauen. Arnie solle nachkommen, dann würden sie abrechnen. Als Pfand hinterließ Geißler eine ansehnliche Summe Bargeld, die Scheine nur wenig angegilbt von der Hitze.


  Es kostete Arnie keine Mühe, bei einer gutwilligen Frau im nahen Radebeul unterzukommen. Sechs Wochen lebte er mit ihr in Saus und Braus, dann nahm man ihn zufällig bei einer Razzia auf dem schwarzen Markt fest. Er ließ ein paar überflüssige Scheine vom Lkw flattern und erwartete siegessicher die Vernehmung. Was wollten die ihm denn? Er besaß Papiere, war aber nirgends gemeldet. Das große Geld lag in einem sicheren Versteck.


  Da lag es noch heute. Niemals hätte er geglaubt, dass diese halbgewalkten Polizisten an einem rostigen Tresor brauchbare Fingerabdrücke sichern und ihm den Diebstahl nachweisen würden. Kriminalpolizei, Staatsanwalt und Volksrichter setzten ihm ganz schön zu. Doch er dachte an Geißler und an das Geld und schwieg eisern. Vier Jahre brummten sie ihm auf – drei Wochen vor der Währungsreform, von der er mit Verspätung erfuhr.


  Während der Jahre in Luckau konzentrierte sich sein ganzer Zorn auf Geißler. Der konnte sich auf was gefasst machen! Dabei zweifelte Arnie, ob er ihn je wiedersehen würde. Den Berliner Funze nach Geißler zu fragen kam ihm nicht in den Sinn. Er hielt nichts davon, mit seinen Problemen hausieren zu gehen. Weshalb er nicht schon im Knast erkannt hatte, um was für eine Pfeife es sich bei Funze handelte, wunderte ihn inzwischen selbst. Entgegen seiner gewöhnlichen Verschwiegenheit hatte er Funze nach dem Tag in der Waldbühne und der Geschichte von Panitzkes und Geißlers Bruch in der Eisenbahnverkehrskasse in seine persönliche Tragödie eingeweiht. Anders hätte der nie mitgespielt. Auch jetzt sah man ihm an, dass er sich insgeheim tausend Kilometer weit weg wünschte.


  Mitgefangen, mitgehangen!, dachte Arnie gerade mit grimmiger Befriedigung, als sich endlich die Kneipentür öffnete und der erwartete Verbindungsmann eintrat, das Neue Deutschland sichtbar unter dem Arm gefaltet. Es handelte sich um einen hageren Gesellen mit einem starren Blick, dem man den ehemaligen Offizier auf dreihundert Meter gegen den Wind ansah. Überflüssigerweise winkte Arnie ihm zu.


  «Der?», erkundigte sich Funze entgeistert, doch da war der Mann schon an den Tisch getreten und setzte sich unaufgefordert. Arnie hatte es vorgezogen, Funze nicht zu informieren, worum es überhaupt ging. Um Geld natürlich. Sie mussten leben, und Arnie war inzwischen ziemlich egal, wovon.


  Funze nicht. Verständnislos verfolgte er, wie die beiden anderen alberne Losungsworte wechselten, bevor der Hagere nach einem Blick auf die leeren Gläser drei Bier bestellte und gleich zur Sache kam. «Sie können sofort anfangen», sagte er militärisch knapp. «Aber einzeln! Das ist sicherer.»


  «Und wie sieht’s hiermit aus?» Unmissverständlich rieb Arnie den Daumen am Zeigefinger.


  Funze verdrehte die Augen. So fing man doch keine Geschäfte an! Den Hageren, in dessen Gesicht zwei scharfe Falten von der Nase zu den Mundwinkeln verliefen, schien Arnies Ungeduld nicht zu befremden. Er zauberte einen Fünfziger hervor, als sei es normal, Geld in dieser Größenordnung lose in der Tasche zu haben.


  Arnie grabschte sich den Schein.


  «Handgeld», sagte der Hagere säuerlich. «Abgerechnet wird hinterher!»


  Arnie hielt zwei Finger hoch. «Handgeld nur für einen?», fragte er.


  Der Mann musterte Funze. «Ihr kennt euch gut?», wollte er von Arnie wissen.


  Der nickte. «Gut genug.»


  «Meinetwegen.» Ein zweiter Schein erschien auf dem Tisch, gerade als der Wirt das Bier brachte. «Schon zahlen?», fragte der.


  Alle drei schüttelten den Kopf.


  Funze legte die Hand auf den Schein und blickte den Hageren an. «Wat muss ick dafür machen?»


  Der sah ihn überrascht an. «Ich dachte, das wäre geklärt.»


  Arnie drängte: «Haltet den Betrieb nicht auf! Das geht schon in Ordnung. Prost!» Er hob sein Glas und nahm einen Zug.


  Funze trank nur einen kleinen Schluck. Ihm erschien die Sache unheimlich. Was verlangte der Typ dafür, dass er die halben Scheine so locker springen ließ?


  «Jeder von euch unternimmt eine kleine Reise», erklärte der jetzt leichthin. «Einer in Richtung Stralsund, der andere in die Gegend um Halle. Wer möchte wohin?»


  Funze zögerte einen Augenblick, bevor er den Schein von sich schob. «Wir sollen in die Zone?», fragte er mit erhobener Stimme.


  Der Hagere reagierte nicht darauf. Er fragte: «Habt ihr Passbilder dabei?»


  «Passbilder?» Funze tat, als traue er seinen Ohren nicht.


  «Ja. Seit neuestem braucht man einen Ost-Ausweis, wenn man in die Zone fahren will. Das stellt für uns aber kein wirkliches Problem dar.»


  «Für mich schon», widersprach Funze. «Ick bin doch nicht plemplem und reise mit’m falschen Ausweis in der Weltgeschichte rum! Und in die Zone schon gar nicht!»


  Arnie lief rot an. «Was hast du denn gedacht?», polterte er los, dämpfte seine Stimme jedoch nach einem scharfen Zischlaut des Hageren. «Wir arbeiten für die Kampfgruppe für Unmenschlichkeit, ich meine, gegen Unmenschlichkeit. In der Zone! Verstehst du das?»


  Der Hagere richtete sich steif auf. «Mit denen haben wir nichts zu tun!», erklärte er kategorisch, doch Funze war nicht zu bremsen.


  «Ich verstehe sehr gut!», fuhr er Arnie an. «Im Gegensatz zu dir lese ich nämlich Zeitung! In der Zone ist gerade einer von denen zum Tode verurteilt worden!» Er sah den Hageren an, der ihn vergeblich zu beschwichtigen versuchte. «Oder irre ich mich da?»


  «Schweigen Sie!», schnauzte der Hagere mit unterdrückter Stimme. «Solche Verrückten gehören nicht zu unserer Organisation! Wir pflegen Kontakte und sammeln Nachrichten, aktive Maßnahmen führen wir nicht durch. Schon gar nicht, wenn einer sich so dumm anstellt wie der!»


  Funze trank sein Glas mit zwei großen Schlucken aus und stand auf. «Ick werd ma janz woanders anstellen», sagte er und griff nach seiner Jacke. «Beim Arbeitsamt nämlich. Scheint mir unjefährlicher zu sein als Ihre ‹Maßnahmen›.»


  Er war schon fast draußen, als Arnie ihm zurief: «Vergiss nicht, du Armleuchter, wir haben was zusammen am Laufen!»


  Funze wollte die Tür mit Schwung zuknallen. Der Türschließer verhinderte es.


  MÄNNERWIRTSCHAFT


  WEIT waren Kappe und Piossek noch nicht mit ihren Ermittlungen. Grassnick schien ein ungewöhnlich zurückhaltender, um nicht zu sagen menschenscheuer Zeitgenosse gewesen zu sein, über den keiner der Nachbarn Vor- oder Nachteiliges anzubringen wusste. Vielleicht hing seine auffällige Kontaktarmut damit zusammen, dass er sich unangemeldet, genau genommen also illegal, in der Schranz’schen Wohnung eingenistet hatte – ein Vergehen, dessen sich nach Piosseks Ansicht in dieser geteilten Stadt mit ihren komplizierten Lebensbedingungen Hunderte schuldig machten. Wer es ernsthaft darauf anlegte, pendelte zwischen einer Ost- und einer Westadresse. Wo einer sich wirklich aufhielt – wer wollte das herausfinden? Die Beziehungen zwischen den Ost-Berliner Behörden und dem Senat im Westen waren auf einem absoluten Tiefpunkt angelangt, das Einwohnermelderegister lieferte auf beiden Seiten nicht mehr als lückenhafte Momentaufnahmen. Jeden Tag meldeten sich ein paar tausend Flüchtlinge im Westen, von denen manche wieder verschwanden, bevor oder nachdem sie durch alle deutschen und alliierten Mühlen gedreht worden waren. Außerdem machten sich Leute aus dem Westen in den Osten auf, wo es schlechtbezahlte Arbeitsstellen in ausreichender Menge gab. Dennoch lebten in West-Berlin rund 265 000 Menschen lieber von Arbeitslosenunterstützung, als in den Osten umzuziehen.


  Ähnlich wie bei den übrigen Behörden in der Stadt sah es auch bei den verfeindeten Polizeien aus, die sich allenfalls bei schwersten Kapital- und Gewaltverbrechen zu einer eingeschränkten Zusammenarbeit entschlossen. Wie im Fall von Panitzke, nach dem Piossek sich auf der Fahrt vom Präsidium zur Damaschkestraße noch einmal eingehend erkundigte. Der Fahndungsaufruf der Ostseite nannte zwei Adressen des Flüchtigen – gefunden hatte man ihn bis heute weder im Osten, wo eine hohe Belohnung auf ihn ausgesetzt war, noch im Westen.


  In Piosseks Augen glitzerte es. Kappe griente in sich hinein. Es schien, als habe der ausgeruhte Kollege Witterung aufgenommen. Einen veritablen Tresorknacker zu fangen versprach ein bisschen mehr Aufsehen und Anerkennung als einen Todesfall aufzuklären, bei dem nicht einmal die Todesursache feststand.


  Klingbeil stand vor dem Toten und zuckte die Achseln. «Keine ernsthaften äußeren Verletzungen», sagte er in offiziellem Hochdeutsch. «Die Füße, insbesondere die Zehen, sehen aus, als habe man versucht, den Mann zu foltern. Dazu passen ein paar Prellungen am Körper und links auf dem Jochbein.»


  «Gladow», sagte Kappe.


  Piossek verstand die Anspielung auf eines der dunkelsten Kapitel der Berliner Nachkriegskriminalität sofort. Einbruch, Raub, Mord und Totschlag gingen auf das Konto der Gladow-Bande und ihres jugendlichen Bandenchefs, der inzwischen in Frankfurt an der Oder hingerichtet worden war. Einer ihrer Raubzüge hatte sich gegen den Besitzer einer der seinerzeit florierenden Tauschzentralen in Lichtenberg gerichtet. Der betrieb seinen Laden in der Pfarrstraße, wo Piossek mal zu Hause gewesen war. In einem Fabrikgebäude am Bahnhof Frankfurter Allee hatten die Gangster den Mann mit brennenden Pappresten zwischen den Zehen so lange gefoltert, bis er das Versteck seiner Geldkassette preisgegeben, seine Peiniger anschließend allerdings barfüßig und vergeblich verfolgt hatte. «Dann sollten wir uns wohl fragen, was der oder die Täter von Grassnick wollten. Und womit der sein Geld verdiente, wenn es so viel war, dass sich ein Raubmord lohnt», sagte Piossek.


  Kappe nickte bedächtig. «Wobei schon Menschen wegen zwanzig Mark umgebracht worden sind. Vielleicht wollten die Kerle nur eine bestimmte Information von Grassnick haben?»


  Piossek verzog das Gesicht. «Letztlich geht es immer um Geld, oder?»


  Kappe widersprach ihm nicht. Er wandte sich Klingbeil zu. Von alleine sagte der selten etwas. «Was haben Sie in der Wohnung gefunden?»


  Es stellte sich heraus, dass Klingbeils Spurensuche ebenfalls nur magere Ergebnisse geliefert hatte. Grassnick – wenn er wirklich so hieß, Personalpapiere waren nicht aufzufinden – schien nur Wohnzimmer, Küche und Bad genutzt zu haben. In den anderen Räumen gab es keine Fingerabdrücke von ihm und, wie Klingbeil in seiner maulfaulen Art andeutete, überhaupt kaum auswertbare Spuren. Jemand musste erst vor kurzer Zeit die Staubschicht, die sich im Rest der Wohnung bis in alle Ecken ausbreitete, zwar nur oberflächlich, aber doch mit einer gewissen Gründlichkeit beseitigt haben. Nirgendwo waren ältere Fußspuren zu finden. Die neueren stammten sämtlich von den grobbeschuhten Feuerwehrmännern. Den Beutel des Staubsaugers packte Klingbeil vorsichtshalber ein.


  Kappe schritt durch die Räume, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen. Im Wohnzimmer schien zunächst alles unauffällig. Bei genauerer Betrachtung bemerkte man jedoch ein paar interessante Details. Das schwere Büfett beispielsweise, auf dem eine geschwungene Uhr gerade ihr Bimbam ertönen ließ, war um eine Kleinigkeit verrückt worden, wie die Druckstellen auf Fußboden und Teppichkante verrieten. Auch die Uhr, die sicherlich schon lange dort stand, wie dunklere Abdrücke vermuten ließen, war nicht exakt in ihre Position zurückgeschoben worden.


  Kappe öffnete die Türen des Möbelstücks. Geschirr, Vasen und Tischdecken stapelten sich darin ohne jedes erkennbare Ordnungsprinzip.


  «Männerwirtschaft!», stellte Piossek hinter ihm nüchtern fest.


  Kappe erwiderte nichts. Es gab auch unordentliche Frauen. «Wie sieht’s auf dem Geschirr mit Spuren aus?», fragte er Klingbeil.


  Der schüttelte den Kopf. «Mies», sagte er. «Wenn jemand etwas davon in letzter Zeit angefasst hat, dann mit Handschuhen.»


  Kappe beugte sich in den Schrank hinein. «Leuchten Sie mal!», forderte er Klingbeil auf. Der trug immer eine Lampe in seinem Gepäck herum, und in deren Schein erkannte man deutlich abgesetzte Staubränder. Der Tellerstapel hatte vorher an einem anderen Platz gestanden.


  Als Kappe sich aufrichtete, sagte Piossek: «Scheint so, als hätte jemand was gesucht.»


  Kappe blickte sich um. Auf dem Couchtisch lagen Zeitungen und Illustrierte kunterbunt durcheinander, die Bücher in einem kleinen Wandregal hatte jemand offenbar in großer Eile und zum Teil verkehrt herum hineingeschoben, die Couch stand auf einer umgeschlagenen Teppichecke. Kappe sagte: «Hier hat jemand in der Tat alles gründlich durchsucht und anschließend versucht, die Spuren zu beseitigen.»


  «Das könnte gut sein», stimmte Klingbeil ihm zögernd zu. «Im Schlafzimmerschrank sieht es ebenfalls danach aus.»


  «Wer immer es war – Grassnick muss ihn gut gekannt haben», folgerte Piossek. «Die Wohnungstür ist nicht gewaltsam geöffnet worden.»


  Damit war Klingbeil nicht ganz einverstanden. Zweifelnd wedelte er mit der Hand und sagte: «An dem Sicherheitsschloss ist rumgemurkst worden.»


  «Handelt es sich um frische Spuren?», wollte Kappe wissen.


  Darauf wollte sich Klingbeil nicht festlegen. «Besser, die vom Labor sehen sich das an», schlug er vor.


  Piossek ging hinaus in den Korridor. Er öffnete die Wohnungstür und beguckte die Schlösser. Das Sicherheitsschloss stammte von Zeiss Ikon und zeigte ein paar äußerliche Kratzer. «Könnte auch ein alter Einbruchsversuch sein», meinte er.


  «So was hatten wir hier nie», sagte der Mann, der nur zwei Stufen tiefer auf der Treppe stand.


  Piossek musterte ihn scharf. Hatte der an der Wohnungstür gelauscht und war nicht schnell genug die Treppe hinuntergelangt? «Wer sind Sie?», fragte Piossek streng.


  «Der Hauswart», lautete die Antwort. Der Mann, eher breit als hoch, schien durch Piosseks barschen Ton keineswegs eingeschüchtert. Auf seiner Glatze spiegelte sich das Tageslicht, das durch das Flurfenster drang.


  «Herr Musolf!», sagte Kappe, der sich hinzugesellt hatte, etwas jovialer. «Ich hab Sie schon vermisst.»


  Musolf hob das Kinn, das sich formlos unter seinem aufgeknöpften Hemd verlor. «Ich habe das Haus nicht verlassen!», beteuerte er mit erstaunlich hoher Stimme.


  «Das hoffe ich! Sie sind ein wichtiger Zeuge, und als solcher können Sie nicht einfach vom Ereignisort verschwinden!»


  Musolf ruderte mit den runden Schultern. «Tschuldigung», sagte er. «Aber einen Toten auf nüchternen Magen – das muss unsereins erst mal verdauen…» Er watschelte die zwei Stufen herauf.


  Kappe roch, womit er seine Verdauung gefördert hatte. «Sie waren unten in der Kneipe», stellte er fest.


  Musolf bestätigte das ohne Verlegenheit. «Wie schon gesagt, ich habe das Haus nicht verlassen.»


  «Treten Sie ein!», forderte ihn Kappe auf. Er hielt viel davon, Zeugen möglichst umgehend zu vernehmen, noch bevor sie sich untereinander austauschten.


  Musolf stolzierte in das Wohnzimmer, als wäre er der Hausherr.


  «Das dauert ein bisschen», sagte Kappe zu Klingbeil. «Es kann nicht schaden, wenn Sie sich alles noch einmal gründlich ansehen.»


  Klingbeil zog die Luft hörbar durch die Nase. «Ich pflege meine Arbeit immer gründlich zu erledigen», war für ihn eine verhältnismäßig ausführliche Antwort.


  Kappe wandte sich an Piossek. «Und du hörst inzwischen, was der Arzt zu sagen hat.» Er drückte ihm den Wisch mit der Adresse in die Hand.


  «Ach ja», sagte Klingbeil, «da wäre noch was.» Er reichte Kappe ein Zellophantütchen, das einen mit Bleistift beschriebenen Zettel enthielt. In einer klaren, runden Schrift, die sehr wahrscheinlich von einer Frau stammte, stand da:


  Melde Dich bitte umgehend! Aber nicht Fh.


  Deine H.


  «Der lag im Korridor auf dem Boden», erläuterte Klingbeil.


  «Deine H.», sagte Piossek ironisch, nachdem er den Zettel ebenfalls begutachtet hatte. «Das schränkt den Kreis der Verdächtigen natürlich ein.»


  «H. heißt Hilde», belehrte Kappe ihn ruhig. «Die Nachricht ist am Sonntagnachmittag durch den Briefschlitz gesteckt worden.»


  Piossek musterte ihn gekränkt. «Wenn du schon alles weißt, verpfeife ich mich wohl besser zum Arzt», murrte er und zog ab.


  Siegfried Musolfs Vernehmung gestaltete sich beinahe so mühevoll wie die von Elfriede Schebischewski. Der Hauswart schwadronierte herum, sooft ihm Kappe auch über den Mund fuhr. Wahrscheinlich war es unsinnig, von einem Angetrunkenen eine fundierte Zeugenaussage zu erwarten, doch bei Musolf schien ein gewisser Pegel den Normalzustand auszumachen. Selbstbewusst, wie körperlich zu kurz Geratene sich häufig gaben, legte er Wert darauf, als Hausverwalter tituliert zu werden. Er trage schließlich die gesamte Verantwortung vor Ort, solange der Eigentümer es für angemessen halte, sich irgendwo im Bayrischen zu verkriechen. Nun ja, das Haus habe sich früher in jüdischem Besitz befunden, aber das sei ein ganz anderes Kapitel. Obwohl sich einige im Vorderhaus wundern würden, wenn…


  Um ihn auf das eigentliche Thema der Befragung zu bringen, sah Kappe sich schließlich gezwungen, den wichtigtuerischen Mann anzuschnauzen. Selbst danach kam aber anfangs wenig heraus. Musolf sah seine vornehmliche Aufgabe anscheinend darin, das ihm anvertraute Gebäude aus der Perspektive der darin befindlichen Kneipe zu beobachten. Jeden zweiten Satz begann er mit der Anmerkung, er habe diese oder jene Beobachtung von dem Platz zwischen Theke und Fenster gemacht, an dem er sich zufällig gerade befunden habe. Der Wirt könne alles bestätigen, wenn er sich denn jemals für etwas außerhalb seiner Kneipe interessieren würde. Dabei verdanke der wie überhaupt die ganze Mieterbagage ihr angenehmes Leben in ihrem schönen Heim nur ihm, Siegfried Musolf, der eigenhändig und opferwillig nicht nur die englischen Brandbomben vom Dachboden auf die Straße geworfen, sondern auf der Grundlage seiner polnischen Sprachkenntnisse auch mit den einmarschierten Russen gewisse Abmachungen zu aller Vorteil getroffen habe. Gedankt habe es ihm bis heute niemand.


  Kappe fühlte sich wie gelähmt von dem Gerede. Er war nahe daran aufzugeben, raffte sich jedoch auf und schlug entschlossen mit der flachen Hand auf den Tisch. Dabei herrschte er Musolf in einem Ton an, der ihn selbst befremdete: «Ich bin nicht des Einmarschs der Russen wegen hier, sondern weil ich den Tod eines gewissen Mieters Grassnick zu untersuchen habe! Der Mann hat in dieser Wohnung hier gewohnt, obwohl er anscheinend nicht einmal gemeldet war!»


  Der kahlköpfige Hausverwalter blieb ungerührt. «Mieter ist gut! Ich kenne den kaum!», brabbelte er. «Und fürs Anmelden ist ja wohl jeder selbst zuständig! Oder hat sich das geändert?»


  «Sie kennen ihn kaum?», bellte Kappe. «Wie konnten Sie ihn dann identifizieren?»


  Musolf machte eine weitausholende Geste. «Na ja…Er hat sich mal vorgestellt…und hat sogar so was wie ’ne Vollmacht von dem Schranz vorgewiesen, dass er zeitweise die Wohnung nutzen darf.»


  «Haben Sie diese Vollmacht noch?»


  Musolf schüttelte den Kopf. «Glaube ich kaum.»


  «Na schön!», sagte Kappe und versuchte, ruhig zu bleiben. «Fangen wir mit Schranz an. Wann und wohin ist der entschwunden?»


  Musolf antwortete mit einem frommen Augenaufschlag. «Sie können Fragen stellen!» Immerhin glomm in seinen wässrigen Augen eine Spur von Nachdenklichkeit. «Wo der Schranz zurzeit ist, kann ich wirklich nicht sagen. Nach Westdeutschland ist er öfter mal gereist. Geschäfte eben, hat der Grassnick geäußert. Und so lange würde er, der Grassnick, die Wohnung nutzen und die Miete bezahlen. Das hat er immer pünktlich gemacht.»


  «Seit wann bezahlte Grassnick die Miete?»


  Musolf bewegte seinen kahlen Schädel wie ein müder Elefant. «Seit Weihnachten, würde ich sagen.» Er schaute auf und begegnete Kappes skeptischem Blick. «Der andere war jedenfalls schon weg.»


  «Schranz war schon weg?»


  Musolf wehrte ab. «Der sowieso. Da war aber noch ein anderer, den man nie zu sehen bekam. Ich bin nur durch Zufall darauf gekommen, dass er sich in der Wohnung aufgehalten hat.»


  «Jemand, der sich Ihnen nicht vorgestellt und keine Vollmacht vorgewiesen hat?»


  Der Hausverwalter ließ ein glucksendes Lachen hören. «Der Grassnick, der war viel wichtiger, wegen der Miete. Der Schranz war damit öfter mal im Verzug.»


  «Beschreiben Sie diesen anderen Mann! Möglichst genau, bitte!»


  Musolf hob die Schweineschultern. «Den habe ich nur einmal von hinten gesehen, das war abends. Er trug einen Hut und hatte es ziemlich eilig.»


  Kappe hätte am liebsten mit einem größeren Gegenstand nach Musolf geworfen. Er verstand selbst nicht, weshalb ihn heute jede dämliche Antwort aufregte. Im Präsidium galt er als die Ruhe in Person und übernahm deshalb fast immer die Rolle des Verständnisvollen. Darauf besann er sich und fragte etwas milder: «Wer verkehrte denn sonst noch in dieser Wohnung?»


  Musolf lächelte abschätzig. «Zu Schranz’ besten Zeiten war manchmal ganz schön reger Betrieb. Aber vorgestellt hat er mir keinen von seinen Bekannten. Darauf hätte ich auch keinen Wert gelegt.» Abwartend blickte er Kappe an, als müsse der nun fragen, weshalb.


  Kappe tat ihm den Gefallen. «Was waren das für Leute, die zu Schranz kamen?»


  «Man soll nicht über andere herziehen, nicht wahr? Aber dass die Schranzen auf den Strich ging, war allgemein bekannt. Die hat nicht mal die Russen verschmäht! Und die Amis schon gar nicht. Was die im Liegen verdiente, verschob ihr Göttergatte dann.» Musolf blickte Kappe an und fügte treuherzig hinzu: «War an sich kein übler Kerl, trank auch gerne mal einen, aber…» Er verstummte mit einer ungewissen Handbewegung.


  «Aber?», fragte Kappe. War es wirklich sein Schicksal, sich bis ans Ende seiner Tage so etwas anzutun? In Momenten wie diesen glaubte er, es keine Minute länger in diesem traurigen Beruf auszuhalten, zudem in einer Umgebung, über der noch der Geruch des Todes hing, und einem von hundert Zeugen gegenüber, die nichts als Geschwätz absonderten.


  «Wenn ich bei der Kripo wäre», sagte Musolf bedachtsam, «würde ich meinen, dass der Grassnick irgendwas Kriminelles an sich hatte.»


  «So? Gab es dafür konkrete Anhaltspunkte?»


  Musolf grinste schlau und tippte mit seinem Zeigefinger auf die Stirn über der leuchtenden Nase. «Meinen Instinkt!», sagte er nicht ohne Stolz. «Der hat mich in über fünfzig Jahren nie im Stich gelassen! Nicht mal im Krieg.»


  Kappe maß Musolf mit einem Blick, der an Körperverletzung grenzte. «Ihr Instinkt in allen Ehren», sagte er mit mühsamer Zurückhaltung und tippte dabei mit dem Finger auf sein Notizbuch, «aber ich muss mich ausschließlich an Tatsachen halten. Verstehen Sie das?»


  «Selbstverständlich», erwiderte Musolf munter. «Verstehe ich alles. Ist ja schließlich Ihr Geschäft, nicht wahr? Also, geklaut hat der Schranz nicht, wenn Sie das meinen.» Er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: «Bei dem Wirt hat er mal gefragt, ob sein Verein im Lokal unten tagen könnte.» Dabei blinzelte er Kappe mit einem Auge zu.


  Kappe blieb stur. «Was für ein Verein war das?»


  Musolf blieb bei seinem vertraulichen Getue. «Das wollte der Schranz uns nicht auf die Nase binden. Aber Sie wissen schon…früher gab es diese Ringvereine. Die scheinen jetzt wieder in Mode zu kommen. ‹Sparverein West› oder so ähnlich nannten die sich.»


  Daran war mehr Wahres, als Kappe zugeben wollte. Die alteingesessenen Ganoven, vom rabiaten und unorganisierten Nachwuchs einigermaßen überrollt, bliesen tatsächlich zum Sammeln, um endlich wieder «Ordnung» in die eigenen Reihen zu bringen. Wenn Schranz und möglicherweise auch Grassnick zu dieser Klientel gehörten, würde sich dazu etwas in den Akten finden. Aber das war kein Thema, das er mit diesem Angeber zu erörtern gedachte. Deshalb nickte Kappe nur und fragte: «Und Grassnick?»


  Wieder schaukelte Musolf sein kahles Haupt. «Der Grassnick war ein ganz anderes Kaliber. Unauffällig, immer sehr gut gekleidet. Richtig elegant. Ein bisschen hochnäsig. Ließ sich nie auf ein richtiges Gespräch ein.»


  Er schwieg, und Kappe drängte: «Na weiter, weiter!»


  Musolf tat sich schwer. Schließlich sagte er: «Mal von Mann zu Mann gesprochen: Was soll man von einem Kerl halten, der jeden Tag an einer Kneipe im eigenen Haus vorbeikommt und da niemals ein Bier trinkt?»


  «Das macht ihn in Ihren Augen natürlich verdächtig», stellte Kappe mit gespieltem Verständnis fest. «Was trieb er denn sonst so den ganzen Tag?»


  Musolf hob die Schultern, soweit ihm das möglich war. «Geschäfte!», sagte er. «Was sonst?» Ein Blick auf Kappes Miene veranlasste ihn, etwas hinzuzufügen. «Ja, gewiss doch, Geschäfte machen wir alle. Sie von der Kripo vielleicht ausgenommen. Da kamen und gingen immer mal welche zu Grassnick. Meistens Männer. Aber auch Frauen. Mit einer kam er mehrmals hier vorbei. Er tat immer ziemlich scheu, hat aber nicht daran gedacht, dass man aus dem Lokal jeden sieht, sofern er nicht vom Holtzendorffplatz kommt und dicht an der Hauswand bleibt.»


  «Beschreiben Sie diese Frau bitte!»


  «So um die dreißig war sie, würde ich meinen. Sah ganz schick aus, eher mittelgroß, dunkelhaarig. Wirkte jedenfalls nicht wie eine von der Straße. Aber man weiß ja nie…»


  Kappe hatte endgültig genug und erhob sich. «Es hilft alles nichts, Herr Musolf, ich muss Sie zu einer ausführlichen Aussage ins Präsidium bitten.» Die würde er Rückert überlassen, der nach dem verlängerten Pfingstwochenende morgen ausgeruht zum Dienst erscheinen musste.


  Musolf blickte ihn aus erstaunten Kinderaugen an. «Aber ich habe Ihnen doch das Wichtigste noch gar nicht mitgeteilt!», rief er.


  Wortlos sank Kappe auf den Stuhl zurück. Womit hatte er das verdient?


  SENDEPAUSE


  DIE SENDEPAUSE war das Beste am Vormittagsprogramm des Berliner Rundfunks. Diese Meinung teilten sicherlich mehr Menschen mit Sonja Knispel, als den Zuständigen lieb sein konnte. Für Sonja bedeutete die Pause eine erholsame Unterbrechung im leidigen Frühdienst. Nach den Nachtdiensten fiel es ihr schwer, um 5.15 Uhr aufzustehen und sich bis in den Nachmittag munter zu halten. Seit ein paar Tagen brauchte sie außerdem eine halbe Stunde länger zur Arbeit, um statt nach Witzleben ins Funkhaus Grünau zu gelangen. Daran musste sie sich vorläufig gewöhnen. Wo das neue Funkhaus gebaut wurde, galt als streng geheim.


  Sah künftig jeder Tag so aus wie der heutige, ließ es sich in Grünau aushalten. Der morgendliche Weg von der S-Bahn durch den Wald war Sonja wie ein Spaziergang vorgekommen. Jetzt glitzerte vor ihren Augen die weite Wasserfläche der Dahme. Die Sonne wärmte angenehm. Kein Wunder, dass Sonja ans Baden dachte und nicht an die Arbeit. Zeit hatte sie genug. Nach der Sendepause wurde das Programm aus der Masurenallee fortgesetzt.


  Kaum fünfzig Meter entfernt zogen die Ruderer auf der Regattastrecke vorbei. Fröhliche Frotzeleien schallten herüber. Sonja hob eine Hand und winkte träge, bevor sie sich auf die im Gras ausgebreitete Strickjacke sinken ließ. Sie war nicht die Einzige, die es sich in der Frühlingssonne gutgehen ließ. In dem zu kleinen Funkhaus herrschte drangvolle Enge, alle lechzten nach Sonne und frischer Luft.


  Kaum ein paar Minuten hatte Sonja gedöst, als ihre Freundin Ruth sie entdeckte und zu ihr herüberkam. Sie kannten sich aus der gemeinsamen Volksschulzeit. Ruth, vollbusig, kurzhaarig und nicht auf den Mund gefallen, arbeitete als Botin in der Nachrichtenredaktion und kam überall herum. Von ihr erfuhr man immer das Neueste. Auch jetzt wusste sie genauestens über diejenigen Bescheid, die in der Masurenallee eingeschlossen waren, und kannte viele davon. Mehr jedenfalls als Sonja.


  «Gibt’s was Neues?», erkundigte sich diese sofort. Um ihren Vater machte sie sich keine ernsthaften Sorgen, der kam schon zurecht. Er fehlte ihr nur beim Einkaufen und bei der Pflege der Mutter. Die drehte langsam durch, weil sie nicht glauben wollte, dass ihr halbinvalider Mann immer noch im Funkhaus festsaß. In der Zeitung stand außer propagandistischen Solidaritätsadressen nichts über das Schicksal der Eingeschlossenen.


  Ruth hockte sich zu ihr und fuhr sich durch ihre kesse Jungenfrisur. «Die FDJ’ler haben gestern wieder vor dem Funkhaus demonstriert. Aber die lieben Kollegen trauen sich nicht mal mehr ans Fenster. Wahrscheinlich hat Kledwitz es ihnen verboten.» Ruth blickte sich um, ob kein unerwünschter Zuhörer in der Nähe war. Leise fuhr sie fort: «Der kann es einfach nicht lassen! Er soll sich da drinnen schon wieder ’ne Neue ausgesucht haben!»


  «Wer ist denn diesmal die Auserwählte?»


  «Ich habe versucht, das rauszukriegen. Es kommen höchstens zwei, maximal drei in Frage. Ich tippe auf die Sekretärin vom Dienst. Vermutlich hat er die Hribal extra einteilen lassen.»


  Sonja war ganz Ohr. «Kenne ich die?»


  «Sicherlich. Das ist so eine Dunkelhaarige, ’n bisschen Hochnäsige. Sieht aber ganz apart aus.»


  «Geschmack hat er bis jetzt immer bewiesen. Weißt du was Genaueres?»


  «Woher denn? Ich erfahre nicht mal, auf welchem Wege solche Neuigkeiten überhaupt hierher gelangen. Telefonieren dürfen nur die Chefs. Und selbst denen wird genau vorgeschrieben, worüber sie reden dürfen und worüber nicht. Auf keinen Fall werden Namen genannt.»


  «Die sollen sich bloß nicht so haben!», maulte Sonja. «Als wäre das ein Staatsgeheimnis! Ich weiß nicht mal, wie es meinem Vater wirklich geht.»


  «Pst! Feind hört mit!», lästerte Ruth. Sie erinnerten sich beide noch an die Plakate aus der NS-Zeit und kicherten.


  Ruth schüttelte sich. «Wenn ich mir vorstelle, tage-, ja vielleicht wochenlang immer in den gleichen Klamotten rumzulaufen…Mit der Zeit fängt man doch zu stinken an!»


  Sie waren jetzt richtig angegackert. Sonja meinte: «Vielleicht können die sich inzwischen alle nicht mehr riechen.»


  «Ich mag gar nicht daran denken, wie es ist, Tag und Nacht mit Kledwitz zusammen zu sein…», entsetzte sich Ruth. «Und ausgerechnet Ratzmann, das olle Ekel, ist auch dabei!»


  Nun war es Sonja, die sich schüttelte. «Wäre es den Engländern eine Nacht früher eingefallen, ihren Zaun zu ziehen, hätte es mich erwischt», sagte sie schaudernd.


  «Na, da wäre dein Eddie schön sauer gewesen!»


  Sonja verzog das Gesicht. Seit einiger Zeit vermied sie es, Eddie im Gespräch zu erwähnen oder gar als ihren Verlobten oder Bräutigam zu bezeichnen. Sie war einigermaßen sauer auf ihn! Vor fast sechs Jahren hatten sie sich kennengelernt und manchen Sturm miteinander überstanden, bevor sie sich vor drei Jahren anlässlich Eddies Beförderung zum Kriminalkommissar endlich verlobt hatten. Sonja hatte lange gebraucht, Eddie das intime Verhältnis mit einer angeblichen Jugendliebe zu verzeihen. Diese Roswitha, so hatte sich herausgestellt, war eine ordinäre Nutte! Und kriminell noch dazu!


  Nach Eddies Geständnis hatte ihre Beziehung ebenso auf der Kippe gestanden wie seine Laufbahn bei der Kriminalpolizei. Doch dank der Fürsprache seines Kollegen und Vorgesetzten Kappe war er mit einem blauen Auge davongekommen und nur strafversetzt worden. Auch Sonja hatte ihm schließlich schweren Herzens verziehen.


  Aus der Heirat war dennoch so schnell nichts geworden. Wo sollten sie wohnen? Durch seinen Dienst, so hatte Sonja gehofft, erwarb Eddie möglicherweise Anspruch auf eigenen Wohnraum. Möglicherweise, wie dieser jedes Mal betonte, wenn Sonja davon anfing. Außerdem hatte ihre Beziehung durch die unterschiedlichen Dienstzeiten gelitten. Nicht einmal von ihrem Arbeitsplatz in West-Berlin hatte der 1948 frischgebackene Volkspolizei-Kommissar sie abholen dürfen. Er hatte es dennoch getan. Heimlich.


  Sonjas Vater, der im Funkhaus zur Hauswache gehörte, hatte sich schnell mit dem Schwiegersohn in spe abgefunden, zumal der nicht dazu neigte, den politischen Ansichten des Alten zu widersprechen. Der Vater war sogar bereit, für Eddie zu bürgen, wenn der endlich in die Partei eintreten würde. Das wiederum hätte vermutlich den endgültigen Bruch mit Sonjas Mutter bedeutet, die der Partei wie dem «hergelaufenen Polizisten» gleichermaßen misstraute. Bis heute duldete sie die Beziehung ihrer einzigen Tochter nur mit starken Vorbehalten, unbeschadet der Tatsache, dass Eddie seit einem Jahr kein Polizist mehr war.


  Sonjas Schweigen fiel Ruth auf. «Hast du Ärger mit Eddie?», wollte sie wissen.


  «Wie man’s nimmt…» Sonja verspürte wenig Lust, darüber zu reden. Aber irgendwem musste sie ihr Herz ausschütten, und Ruth hatte ihr Vertrauen noch nie enttäuscht.


  «Ist er dir untreu geworden?»


  «Das fehlte noch! Dem würde ich schön heimleuchten!»


  Ruth sagte tröstend: «Dann kann’s ja nicht so schlimm sein.»


  Nicht einmal der Freundin gegenüber hatte Sonja bis jetzt angedeutet, dass Eddie seine Stellung verloren hatte und es seitdem in ihrer ohnehin störanfälligen Beziehung heftig kriselte. Beinahe wochenlang war Eddie, angeblich Tag und Nacht unterwegs auf Arbeitssuche, nicht in der Bersarinstraße aufgetaucht, bis es sogar der Mutter aufgefallen war.


  Und Eddies Pechsträhne hielt an. Sonja sah voraus, welche Schwierigkeiten ihm und ihr bevorstanden. Von Hochzeit war nicht mehr die Rede, von einer Arbeit hier im Osten bald auch nicht mehr. Sonja verstand nur zu gut, dass Eddie nicht für dreihundert Ostmark als Hilfsarbeiter anfangen wollte. Wenn allerdings rauskam, dass er sich im Westen nach einem Job umsah, bekam sie den Ärger. Ihr Vater wäre der Erste, der anfing, unangenehme Fragen zu stellen.


  «Gibt’s etwa Ärger bei der Polizei?», bohrte Ruth weiter.


  Sonja sah ihr in die Augen. «Wenn du was ausplauderst, sind wir die längste Zeit Freundinnen gewesen!», sagte sie, und dann noch einen Ton leiser: «Er ist nicht mehr bei der Kripo.»


  Das fand Ruth nicht gerade beunruhigend. «Sei doch froh! Mir wäre das sowieso unheimlich, morgens neben einem Polizisten wach zu werden.»


  Sonja sah sich gezwungen, Eddie zu verteidigen. «Es lag wahrhaftig nicht an ihm oder mangelnden Fähigkeiten. Er hat einfach an einem entscheidenden Punkt Pech gehabt und ist deswegen entlassen worden: Er war in westlicher Kriegsgefangenschaft.»


  Ruth regte sich auf. «Spielen die jetzt ganz und gar verrückt? Warum schmeißen sie solche wie den Kledwitz nicht raus? Der war doch auch bei den Engländern!» Mitleidig legte sie Sonja den Arm um die Schulter. «Ich werde dir was sagen: Dein Eddie darf sich von denen nicht schikanieren lassen! Im Westen findet der allemal eine vernünftige Arbeit, und dann können die euch hier den Buckel runterrutschen!» Ruth blickte sich noch einmal sichernd um. «Jetzt werde ich dir was im Vertrauen erzählen. Ich habe mich neulich beim RIAS erkundigt: Die stellen keine Ost-Berliner ein. Seitdem überlege ich, ob ich nicht zu meinem Großvater ziehe. Der wohnt in Heiligensee in ’ner Laube.»


  Bei diesem Bekenntnis fiel Sonja ein Stein vom Herzen. «Ich glaube, Eddie hat drüben endlich was gefunden. Jedenfalls ist sein Selbstvertrauen in den letzten Wochen wieder ein bisschen gewachsen, und Geld hat er auch. Neulich waren wir zum Boxen in der Waldbühne.»


  «Na siehste!»


  «Wahrscheinlich sind es Aushilfsjobs, die mies bezahlt werden.» Zu Sonjas Kummer verschwieg Eddie ihr alle Einzelheiten. Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß!, lautete seine Devise. Sie hielt es für Misstrauen.


  «Na und? Wenn er fünfzig Westmark verdient, sind das nach dem Tageskurs über zweihundert Ost.» Ruth packte Sonja bei den Schultern und schüttelte sie. «Mensch, was willst du mehr? Wir leben nur einmal, und so jung sind wir wahrhaftig nicht mehr! Willst du ewig auf den angedrohten Sozialismus warten, wo keiner mehr Geld haben wird? Das ist doch wie bei den Pfaffen, die ebenfalls das Blaue vom Himmel versprechen und in Wirklichkeit nur auf Erden zusehen, wo sie bleiben! Dicke Gehälter beziehen überall nur die Bonzen. Und solange ihr nicht verheiratet seid, geht es keinen was an, ob dein Embiedel Volkspolizist ist oder Grenzgänger.»


  Sonja fühlte sich von Ruths Offenheit ein wenig überrumpelt. Hatte die Freundin sie etwa für rot angehaucht gehalten, nur weil ihr Vater den linientreuen Genossen spielte? Zu Hause hielt er sich mit Rücksicht auf die kranke Mutter zurück. Sonja interessierte sich im Grunde nicht für Politik. Die ständigen Propagandaparolen im Funkhaus hatte sie abgehärtet gegen jede Art von Agitation. Ob Ost oder West, war ihr im Grunde gleichgültig. Sie kannte beide Seiten aus eigener Anschauung und traute sich ein eigenes Urteil zu. Das fiel selten zugunsten des Ostens aus. Was sie im Augenblick am meisten störte, war die Perspektivlosigkeit auf beiden Seiten. Glaubte Eddie wirklich, im Westen einen lukrativen Job zu finden? An der Seite eines Hilfsarbeiters im Westhafen vermochte sie sich ihre Zukunft ebenso wenig auszumalen wie an der eines Ost-Berliner Kohlenträgers.


  Ruth sagte: «Sie haben mir angeboten, mich zur Qualifizierung zu schicken, wenn ich in die Partei eintrete…»


  «Und? Was willst du machen?»


  Ruth hob die Schultern. «Vielleicht gehe ich rüber», sagte sie melancholisch. «Obwohl’s mir da auch nicht gefallen wird.»


  «Jedenfalls nicht so gut wie hier in diesem Moment!», sagte Sonja heiter. Sie wollte die Freundin aufmuntern und wies auf das Wasser. Mit knatterndem Segel wendete ein Boot in Richtung Schmöckwitz.


  Ruth nahm kaum Notiz davon. «Die wollten noch was von mir», sagte sie im gleichen, schwermütigen Ton. «Ich käme doch viel rum im Hause. Da könnte ich vielleicht ein bisschen horchen, wer abfällige Bemerkungen oder faule Witze macht. Und gucken, wer Westschuhe trägt und so was.»


  Sie sahen sich wortlos an. Und plötzlich drückte Ruth Sonja zu deren Verblüffung an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. «Mit dir zusammen würde ich heute noch abhauen», raunte sie. «Könntest du dir das vorstellen? Nur wir beide? Wir brauchen doch gar keine Kerle! Das sind alles nur Hosenscheißer!»


  Zögernd befreite sich Sonja aus der engen Umarmung. «Ich weiß nicht…», sagte sie unsicher. «Ich glaube, ich bin nicht der Typ für so was, Ruth. Ich mag dich wirklich sehr gerne, aber…»


  «Entschuldige!» Ebenso rasch, wie sie Sonja umarmt hatte, ließ Ruth sie los, sprang auf und lief davon. Erst aus einiger Entfernung winkte sie ihr fröhlich zu.


  Immer noch ein bisschen verwirrt, winkte Sonja zurück. Ruth war nicht die erste Frau im Funk, die ihr einen Antrag gemacht hatte.


  KLEINE GRÜNE MÄNNCHEN


  IN DER HOFFNUNG, einen nüchternen Zeugen zu vernehmen, hatte Kappe den Hauswart Siegfried Musolf für diesen Morgen zu acht Uhr ins Präsidium bestellt. Nach dem, was der am Vortag in reichlich wirrer Rede angedeutet hatte, hielt Kappe es für angebracht, die Befragung doch selbst zu übernehmen. Ihm schwante, dass der dicke Hausverwalter ihm möglicherweise einen Bären aufgebunden hatte. Dieser Sache wollte er erst einmal in aller Ruhe nachgehen. Piossek konnte derweil den Pfingsturlauber Rückert in den Fall einweihen, der bis jetzt keineswegs als ein eindeutiger Mordfall anzusehen war. Mit dem Obduktionsergebnis sei nicht vor Ende der Woche zu rechnen, lautete die wenig erfreuliche Botschaft der Leichendoktoren. Wahrscheinlich waren die über Pfingsten alle ausgeflogen und hatten nun so viel zu erzählen wie Jürgen Rückert, der sich in der begeisterten Schilderung seines Bayernurlaubs kaum bremsen ließ.


  «Allein das Bier, sage ich euch!», schwärmte er, worauf Piossek säuerlich die Lippen verzog.


  «Was man so alles feststellt, wenn man die Mark Brandenburg zum ersten Mal verlässt…», meinte er spitz. Rückert war ein Flüchtling aus dem Osten und wohl nicht weit herumgekommen.


  «Wir haben eine Leiche in der Damaschkestraße», stellte Kappe gemessen fest. «In dem Haus befindet sich übrigens eine Gaststätte, falls Ihr Durst sehr groß wird.» Er wandte sich an Piossek. «Haben Sie gestern von dem Arzt noch was Bemerkenswertes erfahren?»


  Piossek schüttelte den Kopf. «Kaum etwas, das wir nicht schon wüssten. Dieser Musolf hat die Feuerwehr angerufen, die den Tod des Mannes feststellte und den Arzt verständigte. Der Doktor selbst fand Grassnicks vollständig bekleideten Körper vor, der in der Tür zum Wohnzimmer lag. Er sah nicht aus wie hingestürzt, wie der Arzt meinte, sondern eher wie dort abgelegt. Das war das Erste, was ihm auffiel. Ob die Männer von der Feuerwehr die Leiche angefasst und bewegt haben, könne er nicht sagen. Er jedenfalls wollte den Toten den Vorschriften gemäß unbekleidet untersuchen. Mit Musolfs widerwilliger Hilfe trug er ihn dazu ins Schlafzimmer und legte ihn auf das Bett. Der Tote hatte übrigens Schuhe und Strümpfe an. Schon beim Ausziehen der Socken bemerkte der Arzt die Brandwunden an den Füßen und hielt es für richtig, die Polizei zu benachrichtigen.»


  «Brandwunden an den Füßen?», fragte Rückert gedehnt.


  Piossek nickte. «Außerdem will der Arzt leichte fleckenförmige Blutungen in der Gesichtshaut bemerkt haben», ergänzte er. «Seiner Meinung nach deutet das auf eventuelles Ersticken hin.»


  «Hat er sich zum Todeszeitpunkt geäußert?», wollte Kappe wissen.


  Piossek winkte ab. «Du kennst doch die Mediziner, festlegen wollen die sich nie. Zwei bis drei Tage lag der Grassnick mindestens schon da, vermutet der Doktor.»


  Kappe guckte auf die Uhr. «Informiere Rückert über den Rest!», sagte er. «Ich nehme mir indessen den Musolf noch einmal gründlich vor. Der hat nämlich angeblich Männer beobachtet, die angeblich in der vergangenen Woche das Haus beobachtet haben.» Kappe misstraute dem Hauswart in jeder Hinsicht und kam nicht umhin, jedem Musolf’schen Aussagebrocken ein «angeblich» anzuhängen.


  Siegfried Musolf roch auch so früh am Morgen verdächtig. In seinem dunklen Anzug beinahe feierlich gekleidet, wartete er schon ungeduldig in dem Raum, den sie seit einiger Zeit für die Vernehmungen nutzten. Darin gab es sogar ein Tonbandgerät, mit dem Kappe allerdings schlecht zurechtkam. Er verließ sich lieber auf sein Gedächtnis und seine Notizen, als auf irgendwelchen leicht zu verwechselnden Tasten herumzudrücken. Ein paar Mal war nichts auf dem Band gewesen.


  Kappe nahm Platz und betrachtete Musolf. Die letzten Hemdknöpfe hatte der auch heute nicht zugekriegt. «Also, dann erzählen Sie mal, Herr Musolf!», sagte Kappe aufgeräumt. «Was waren das für kleine grüne Männchen, die Sie vor dem Haus in der Damaschkestraße beobachtet haben?»


  «Wieso jrün?», fragte Musolf begriffsstutzig. «Kleen war der eene schon. Aber weshalb denn jrün?»


  «War nur ein Scherz», knurrte Kappe. «Hätten ja Marsmenschen sein können, nicht wahr?»


  «An so wat gloob ick nich!», erklärte Musolf im Brustton tiefer Überzeugung. «Ick bin sojar aus de Kirche ausjetreten. Oder is Ihn’ der Herrjott schon mal persönlich bejegnet? Mir nich mal der Deibel, und ick bin viel rumjekomm’!»


  Kappe fiel auf, wie stark der Portier heute berlinerte. Anscheinend verhalf ihm nur der Alkohol zu dem ondulierten Hochdeutsch, in dem er sich gestern ausgedrückt hatte. «Ein kleiner Mann also», sagte Kappe skeptisch und sprach seine Vermutung aus: «Sie haben ihn nur von hinten im Dunkeln gesehen.»


  Musolf entging die Ironie in Kappes Worten. «I bewahre!», widersprach er lebhaft. «Stundenlang hat der sich auf der anderen Straßenseite rumjedrückt, is mal in den ein’ Hausflur, mal in’ andern. Dann is er rüber in die Hektorstraße jeloofen, hat Zigaretten und ’ne Zeitung jekauft und dabei immer wieder rüberjelinst zu unserm Haus. Der konnte ja nich ahnen, dass ick ihm die janze Zeit aufm Kieker hatte.»


  «Gut. Wir werden nachher versuchen, eine möglichst genaue Personenbeschreibung anzufertigen. An welchem Tag ist Ihnen der Mann aufgefallen?»


  Musolf zog ein unglückliches Gesicht. «Ja, sehn Se, jetz ham Se mir bei meiner jrößten Schwäche erwischt. Für mich is een Tach wie der andere. Bloß Sonntach nich. Und der Pfingstmontag war auch anders. Da hatte Paule zu, und deshalb habe ick die Zeit für eine jründliche Inspektion vons janze Haus jenutzt. Jott sei Dank! Sonst hätte der Jrassnick möchlicherweise noch wochenlang tot rumjelejen.»


  Darüber hatte auch Kappe nachgedacht. Er fragte: «Roch die Leiche tatsächlich so stark durch die geschlossene Wohnungstür?»


  Musolfs kahler Schädel lief rosarot an. «Ick weeß, wie Tote riechen!», versicherte er. «Hab schon manchen bejraben müssen.» Seine Schweinsäuglein wichen Kappes Blick aus.


  An der Geschichte war etwas faul, das spürte Kappe, wollte Musolf aber erst einmal in Sicherheit wiegen. «Bleiben wir bei dem Mann, der das Haus beobachtet hat. Sie können sich absolut nicht erinnern, an welchem Tag das war?»


  Musolf schüttelte den Kopf. «Zwee Männer warn das, mindestens!», begehrte er dann auf. «Bloß, der andere hat sich nich so dämlich anjestellt, der is tatsächlich kaum aufjefallen. Trotzdem er viel größer war und richtich jefährlich aussah, wenn man jenau hinkuckte.»


  «Na wunderbar! Wenn Sie ihn so genau betrachtet haben, können Sie ihn umso besser beschreiben.»


  «Na ja…», sagte Musolf gedehnt. «Der sah aus wie ’n janz normaler Mann eben. Um die vierzig war der vielleicht und ziemlich jroß, so an die eins achtzig. Trug ’n dunklen Übergangsmantel und ’n Homburger. Sah ziemlich neu aus, der Hut. Und braun war der, wenn ick mich recht erinnere.»


  Kappe beließ es dabei. Er gedachte, Rückert die exakte Aufnahme der Personenbeschreibung zu überlassen. Der besaß für so was den richtigen Nerv. «Diese beiden Männern sind Ihnen in der vergangenen Woche aufgefallen?», vergewisserte er sich noch einmal.


  «Meine Rede! Einmal is die schnieke Bandelow direkt an dem Jroßen vorbeijegangen. Womöchlich kann die sich noch dran erinnern. Er hat ihr lange nachjekuckt, mit richtjen Stielaugen.»


  Kappe überlegte, ob es zweckmäßig war, sich sofort nach der schnieken Bandelow zu erkundigen. Der Name war ihm unter den Hausbewohnern nicht aufgefallen. «Bandelow?», fragte er vorsichtshalber.


  «Na, die Untermieterin von der Schebischewski!» Musolf richtete sich auf, als fiele ihm etwas ein. «Die müsste den Grassnick auf jeden Fall ein bisschen näher kennen», fügte er eifrig hinzu. «Is ’ne auffällige Person, das Frollein.» Er hob seinen unförmigen Arm so hoch es ging über den Kopf. «Ebenfalls mindestens eins achtzig. Und hellblond.» Er markierte ihre Frisur auf seiner spiegelblanken Glatze.


  «Sieh an!», sagte Kappe. Eine Untermieterin hatte die redselige Frau Schebischewski mit keinem Wort erwähnt, und ein zusätzliches Namensschild war ihm an deren Tür auch nicht aufgefallen. Ebenso wenig wie an der Schranz’schen Wohnung. Die Meldeordnung in Musolfs Reich ließ zu wünschen übrig. «Seit wann wohnt dieses Fräulein Bandelow im Haus?», erkundigte er sich.


  Wie bei allen Zeitangaben musste Musolf passen. «Die Schebischewski hat das Berliner Zimmer gleich nach dem Krieg vermieten müssen. Kein Wunder, bei den paar Sechsern Rente. Erst haben lauter Männer da jewohnt, aber die hat sie wohl alle verjrault.» Er lachte gluckernd. «Wer hält es denn bei so einer auch aus! Bis sich das Frollein Bandelow fand. Die muss ein Gemüt haben wie ein Schaukelpferd. Arbeitet irjendwo beim Bezirksamt, heißt es. Glaub ick aber nich. Dazu kommt se viel zu unrejelmäßig vonner Arbeit. Manchmal erst janz spät. Die lebt aber sehr zurückjezogen in dem dusteren Reitstall zum Hof und kriegt anscheinend nie Besuch.»


  «Und Sie meinen, mit Grassnick…»


  «Ick hab denen nich die Lampe jehalten!», unterbrach Musolf Kappe abwehrend. «Die sind mal zusammen ausm Haus jekomm’ und sahn sehr vertraut miteinander aus. Das kann ick beeiden.»


  Eingedenk Musolfs verschwommener Zeitangaben verzichtete Kappe auf weitere Nachfragen. Vielleicht verfügte Fräulein Bandelow über ein besseres Gedächtnis. Mit einer gewissen Abneigung dachte er daran, noch einmal auf Frau Schebischewski zu treffen, aber darum kam er nicht herum. Außerdem hatten sie die Mieter unter der Schranz’schen Wohnung gestern nicht angetroffen. Die galt es auch noch zu vernehmen.


  «Bei dem Wort ‹beeiden› fällt mir ein, Herr Musolf – wie war das nun genau mit der Entdeckung des Toten? Ihre Nase in allen Ehren, aber riechen konnte man doch erst etwas, als die Tür geöffnet worden war, oder?»


  Wieder färbte sich Musolfs polierter Schädel zartrosa. Seine Lippen bewegten sich, als schnappte er nach Luft. Der grollende Tonfall, in dem er sich versuchte, misslang gründlich. «Sie wollen mir…», begann er, bevor seine Stimme ins Falsett umschlug, «…was unterstellen, Herr Kommissar! Aber damit is bei Musolfen nischt! Ick bin mein Leben lang ein ehrlicher Mensch jewesen, ick brauche mir so was nicht jefallen zu lassen!»


  So leicht ließ der sich aus der Fassung bringen, dachte Kappe. Kopfschüttelnd betrachtete er sein Gegenüber und schnalzte leicht mit der Zunge. «Warum gleich so aufgeregt? Was, glauben Sie, könnte ich Ihnen denn unterstellen?»


  Die Flecke in Musolfs breiigem Gesicht traten deutlicher hervor. «Sie denken, ick hab in der Wohnung rumjeschnüffelt!», stieß er hervor.


  «Richtig», bestätigte Kappe, «das denke ich. Sie waren derjenige, der die Wohnungstür höchst fachmännisch geöffnet hat, nicht wahr?»


  Musolf brachte nur einen ablehnenden Laut hervor, fasste sich dann jedoch und ächzte: «Damit die Feuerwehr die Tür nicht demoliert! Ham Sie ’ne Ahnung, was so ’ne Reparatur kostet? Ick bin schließlich für das Haus verantwortlich!»


  «Und als Verantwortlicher hat man natürlich jederzeit einen Dietrich zur Hand, mit dem sich jede Tür öffnen lässt – sofern ein Sicherheitsschloss das nicht verhindert.»


  Musolf schnaufte. «Wir hatten eben Glück», erklärte er dreist. «Grassnick hatte die Tür hinter sich nur zujeworfen.»


  Kappe nickte bedächtig. «Grassnick oder derjenige, der die Wohnung als Letzter verlassen hat.»


  Der dicke Mann starrte ihn an. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. «Wer sollte denn das jewesen sein? Ick hab keinen gesehen!», sagte er barsch, und seine Stimme kickste.


  Kappe blickte ihm freundlich ins Gesicht und sagte: «Sie, Herr Musolf, waren das. Wer sonst?»


  Musolf tat, als wollte er aufspringen, was ihm angesichts seiner Körperfülle nicht so ohne weiteres gelang. «Das ist…», keuchte er.


  «…die blanke Wahrheit», vollendete Kappe den Satz. Er war überzeugt, an der richtigen Stelle einzuhaken. Väterlich ermahnte er den Hauswart: «Wollen Sie mir nicht endlich sagen, wann und weshalb Sie in die Wohnung eingedrungen sind?»


  Der dicke Mann suchte nach Worten, die seine Empörung deutlich genug ausdrückten. «Ick bin mein Lebtach nirjendwo nich einjedrungen! Schon gar nich in die Wohnung von ’nem Toten! Wenn Sie mir’n Einbruch anhängen wollen, ham Se Pech jehabt!»


  Mit sanfter Stimme fragte Kappe: «Woher wussten Sie denn, dass es sich um die Wohnung eines Toten handelt?»


  Musolf hob die Hand. Kappes scharfes Kommando ließ ihn in der Bewegung innehalten. «Fangen Sie jetzt bloß nicht wieder mit Ihrer Nase an!» Der Hauswart besann sich. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und verzog beleidigt das Gesicht. «Sie könn’ mir gar nichts!», protestierte er quakend. «Ick habe sozusagen den Tod jerochen und die Feuerwehr jerufen, wie es meine Pflicht ist. Basta! Mehr war nich!»


  «In der Hoffnung, die Feuerwehr würde die Leiche wiederbeleben?», erkundigte sich Kappe spöttisch.


  «An wen hätte ich mich denn sonst wenden sollen? Ans nächste Beerdigungsinstitut, oder was? Hätte ich vielleicht auch gleich ’n Pastor verständijen sollen?» Musolf kam allmählich in Fahrt. «Wieso machen Sie überhaupt so ein Theater mit mir? Tachtäglich sterben Hunderte Leute, ohne dass die Kriminalpolizei sich jedes Mal einmischt!»


  «Das ist leicht zu erklären, Herr Musolf: Wir sind nicht einfach nur die Kriminalpolizei, sondern die Mordkommission. Wir untersuchen keine Wohnungseinbrüche, es sei denn, es kommt jemand dabei zu Tode. Wie in diesem Fall.»


  Diese Mitteilung minderte Musolfs plötzliche Beredsamkeit. Nach mehreren vergeblichen Ansätzen brachte er schließlich hervor: «Wer sagt Ihn’ denn, dass der Grassnick ermordet worden ist? ‹Eventuell ein nichtnatürlicher Todesfall›, hat der Arzt gesagt.»


  «Na eben! Für so etwas sind wir zuständig.»


  Ungläubig schüttelte Musolf seinen massigen Schädel. «Sie glauben doch nicht etwa, dass ich den Grassnick…», sagte er tonlos, um dann mit einem Aufschrei zu fragen: «Aber weshalb denn?»


  Der Mann war ein schlechter Schauspieler, der allerdings erstaunlich schnell vom Berlinischen ins Hochdeutsche wechseln konnte. Kappe sagte ganz ruhig: «Um anschließend die Wohnung zu durchstöbern und die Beute in Sicherheit zu bringen. Wir werden eine Haussuchung bei Ihnen durchführen. Mal sehen, was sich da so anfindet.»


  Musolfs Schädel zeigte inzwischen eine höchst ungesunde Färbung. Um den Mund breitete sich eine fahle Blässe aus. «Das können Sie nicht einfach so machen!», stieß er hervor.


  «Das können wir jederzeit», versicherte Kappe. «In einem Mordfall erteilt jeder Staatsanwalt die Genehmigung dazu.»


  «Mordfall! Ich höre immer Mordfall!», regte sich Musolf auf. «Grassnick hatte wahrscheinlich ein schwaches Herz und ist einfach umgefallen! Wenn dieser übereifrige Doktor nicht…» Erschrocken verstummte er.


  «…die Folterspuren entdeckt hätte, wäre alles gutgegangen, meinen Sie? Wie sind Sie überhaupt auf die Idee verfallen, Grassnick auf diese Weise zu quälen?»


  «Ich?» Musolf heulte förmlich auf. «Ich quäle keine Menschen! Auch keine Tiere! Ich finde es widerlich genug, eine tote Maus aus der Falle zu nehmen. Weshalb sollte ich diesen mir fremden Menschen foltern? Wie stellen Sie sich das überhaupt vor?»


  Damit hatte er nicht ganz unrecht. Es fiel Kappe tatsächlich schwer, sich Musolf als eiskalten Täter vor Augen zu führen. Der Tote hatte nicht ausgesehen, als hätte er sich lebend von einem kurzatmigen Fettwanst niederschlagen und misshandeln lassen. Nach kurzem Nachdenken blieb Kappe dennoch bei der einmal gewählten Taktik und sagte nüchtern: «Ich denke mir, Sie wollten von Grassnick etwas Bestimmtes erfahren, das für Sie sehr wichtig war. Deshalb sind Sie in die Wohnung eingedrungen. Hat es sich wenigstens gelohnt?»


  Musolf bewegte seinen dicken Schädel so langsam, als könnte er das alles nicht glauben. «Ich habe mich keine fünf Minuten in dieser verflixten Wohnung aufgehalten!», quarrte er. «Das kann die Feuerwehr bezeugen!»


  «Wir reden aneinander vorbei», entgegnete Kappe leichthin. «Es geht um Ihren ersten Besuch in der Wohnung, um den vor der Komödie mit der zugeschlagenen Tür. Hat Grassnick Sie überrascht, als Sie seine Wohnung durchsucht haben?»


  «Ich war nur mit der Feuerwehr…», begann Musolf, doch Kappe hob die rechte Hand und wies mit dem Zeigefinger auf ihn.


  «Ich bin geneigt, Sie als Verdächtigen im Mordfall Grassnick vorläufig festzunehmen, Herr Musolf», sagte er ohne jeden Stimmaufwand.


  Um Musolfs bleichen Mund zuckte es. Ziellos fuhren seine Wurstfinger auf der Tischplatte herum. «Ich weiß wirklich nicht, wie Sie auf so eine verrückte Idee kommen», jammerte er. Seine hohe Stimme klang plötzlich weinerlich. «Ich hab den Mann nicht angerührt! Mein Ehrenwort!» Hilfesuchend richtete sich sein wässriger Hundeblick auf Kappe.


  Der gab sich ungerührt. «Sie kennen doch das alte Sprichwort, Musolf: Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht…Das ist hier keine Märchenstunde! Und wenn es sein muss, haben wir viel Zeit. Wollen Sie nicht endlich die Wahrheit sagen?»


  «Sie glauben mir ja doch nicht!» Daraus klang schon wieder mehr Trotz als Wehleidigkeit.


  «Versuchen wir es noch mal, Musolf», sagte Kappe versöhnlich. «Aber diesmal bitte ohne Ausflüchte und ohne grüne Männchen in Hauseingängen.»


  «Sehen Sie! Sie glauben mir nicht! Dabei habe ich die beiden Kerle mit eigenen Augen beobachtet. Dass die auf den Grassnick aus waren, habe ich gemerkt, als der Kleine der Frau hinterhergestiefelt ist.»


  «Welcher Frau?»


  «Na der, die öfter zu Grassnick kam. Die hübsche Dunkelhaarige. Ich hatte gerade das Haus verlassen, als sie in Richtung Holtzendorffplatz ging. Und der Kleine lief wie ein Wiesel hinter ihr her. Deshalb bin ich stutzig geworden. Und nachdem ich dann…» Er schnaufte und schwieg, als hätte er bereits zu viel gesagt.


  Kappe, innerlich keineswegs so ruhig, wie er sich gab, wartete.


  «Nachdem ich dann das Schlüsselbund gefunden habe», fuhr Musolf nach einer langen Pause fort, «habe ich mir gedacht, dass bei Grassnick irgendetwas nicht stimmt. Ein Zeiss-Ikon-Schloss hat nur einer im Haus.»


  Na bitte! Kappe war sehr zufrieden mit sich. Oder mit seinem Instinkt. Er fragte: «Wann und wo haben Sie das Schlüsselbund gefunden?»


  Musolf zögerte. «Das muss am Pfingstmontag gewesen sein. Ich war unten im Gerätekeller, wo sich die Wasseruhr und der Gasanschluss befinden. Die Schebischewski hatte sich beschwert, es sei feucht im Keller. Ich wollte nachsehen und gleich noch lüften und Ordnung schaffen. Der Gerätekeller liegt nämlich direkt unter dem Hausflur. Über dem Kellerfenster ist ein Gitter, in das die Mieter immer den Abfall reinschmeißen, bevor sie ins Haus gehen. Was glauben Sie, was ich da schon alles gefunden habe!»


  Kappe war nicht sicher, ob sich da ein neues Märchen entspann. «Ausgerechnet am Pfingstmontag überkam Sie plötzlich die Arbeitswut?», fragte er zweifelnd.


  «Sozusagen. Man kennt ja seine Pflichten. Ich habe den ganzen Dreck in den ollen Eimer geschippt. Und was soll ich Ihnen sagen, dabei klirrte es. Ich fass rein…», angeekelt verzog Musolf das Gesicht, «…und habe ein Schlüsselbund in der Hand. Zeiss Ikon stand drauf, wie gesagt. Ich hab’s eingesteckt und bin nachher gleich rauf und hab bei dem Grassnick geklingelt. Es fehlte übrigens der Zettel mit seinem Namen an der Klingel. Das fiel mir auf. Und er hat nicht aufgemacht.»


  «Weiter!», forderte Kappe ungeduldig, weil Musolf wieder stockte.


  Der schüttelte den Kopf. «Nichts weiter. Jedenfalls nicht an diesem Tag. Erst gestern, nachdem die Schebischewski zum Einkaufen aus dem Haus war, bin ich noch mal rauf und hab geklingelt. Wieder hat niemand geöffnet. Da habe ich mir gedacht, es könnte nicht schaden, wenn ich einen kurzen Blick in die Wohnung werfe.» Er sah Kappe an, dem die Skepsis ins Gesicht geschrieben stand. «Ich hab’s nur gut gemeint!», quakte Musolf. «Das hat man nun davon! Man wird für einen Mörder gehalten, bloß weil da einer tot am Boden liegt. Und das schon seit ein paar Tagen. Das roch man nun wirklich!»


  «Sie haben die Wohnungstür hinter sich geschlossen?»


  «Natürlich! Sollte ich mich von der Schebischewski oder jemand anderem in einer fremden Wohnung erwischen lassen? Die Schebischewski lauert doch nur darauf, mir was anzuhängen!»


  «Wie lange haben Sie sich in der Wohnung aufgehalten?»


  «Das hab ich doch schon gesagt: Keine fünf Minuten.» Musolf rümpfte sein Riechorgan. «Ich war ganz chloroformiert von dem Geruch.»


  «Schildern Sie bitte ganz genau, was Sie in der Wohnung gemacht haben!»


  «Erst mal Licht. Daraufhin habe ich das Hosenbein von dem Grassnick gesehen, bin zu ihm hin und wusste, woran ich war. Ich hab mich auf dem Absatz umgedreht und bin wieder aus der Wohnung raus. Zu meinem Glück! Die Schebischewski kam nämlich tatsächlich gerade die Treppe rauf. Ich konnte gerade noch leise die Tür zuziehen, da bog sie schon um die Ecke. Es blieb mir gar nichts weiter übrig, als an der Tür rumzuschnuppern und festzustellen: ‹Hier muss irgendwo ’ne Leiche rumliegen!›»


  «Sie haben die Klappe vom Briefschlitz geöffnet.»


  «Ach, das hat sie Ihnen also brühwarm erzählt! Dann fragen Sie sie mal, wie lange sie unterwegs gewesen ist. Dann können Sie sich ausrechnen, wie lange ich in der Wohnung war. Von wegen durchsucht! Ich habe nichts angerührt!»


  «Auch nicht den Toten?»


  Musolf sandte so etwas wie einen funkelnden Blick in Kappes Richtung. «Sie glauben mir ja doch nicht!», sagte er giftig. Da Kappe nickte, tat er so, als gäbe er seinem Herzen einen Stoß. «Also schön!», fuhr er fort. «Grassnick hatte nichts in den Taschen, keine Papiere, nichts.» Musolf streckte seine fleischigen Handflächen aus und versicherte: «Ich habe die Wohnung mit leeren Händen verlassen! Eigentlich muss das sogar die Schebischewski gesehen haben.»


  DIE STARKEN UND EINE KÜHLE BLONDE


  PIOSSEK und Rückert waren inzwischen nicht untätig gewesen. Laut Handelsregister betrieb ein Wolf-Dieter Grassnick, Jahrgang 1912, Kaufmann von Beruf, auf dem Gelände des Lehrter Güterbahnhofs eine Im- und Exportfirma. Als letzte Meldeadresse war N 115, Czarnikauer Straße angegeben. Das lag in Ost-Berlin, was die Sache nicht einfacher machte. Nach ersten Erkenntnissen besaß Grassnick im Westen keine Adresse und wurde nicht als Flüchtling geführt. Leider besagte das nicht viel. Nicht jeder meldete sich, und in manchen Angelegenheiten hatten die Alliierten ihre Finger im Spiel und sorgten für Geheimhaltung.


  Was den Lehrter Bahnhof betraf, so war der seit einem Jahr außer Betrieb. Die letzten alten und sämtlich zerstörten Kopfbahnhöfe der Reichsbahn waren am 18. Mai 1952 geschlossen worden. Der östliche Zugverkehr verlief seitdem über den neugebauten Güteraußenring um West-Berlin herum. Am Bahnhof Zoo hielten nur noch die Interzonenzüge. Unwillkürlich fragten sich die Berliner: Wie lange noch? Steuerte alles auf eine neue Blockade hin?


  Kappe hatte keine Lust, darüber nachzudenken. Obwohl es noch früh am Vormittag war, fühlte er sich nach Musolfs Vernehmung erschöpft wie nach schwerer körperlicher Arbeit. Am Vorabend hatte er insgeheim noch gehofft, Grassnicks Ableben würde sich als Suizid oder sogar als natürlicher Tod herausstellen. Eine vergebliche Hoffnung, wie er eigentlich gewusst hatte. Gab es Selbstmörder, die vorher angeblich observiert wurden und sich die Füße verbrennen ließen? Und deren Wohnung durchsucht wurde?


  Außerdem musste geklärt werden, wo der Wohnungsinhaber Robert Emil Schranz, 1909 in Gumbinnen geboren, abgeblieben war. Der schien vorerst verschwunden. Bis aus Westdeutschland eine eindeutige Antwort eintraf, konnte es dauern. Auch bezüglich einer Hilde Riebahl oder Riebel oder so ähnlich war Piossek bisher nicht fündig geworden. In Schmargendorf wohnte eine Hildegard Rebel, doch der Blick auf ihr Geburtsjahr 1894 bestätigte, dass es sich nicht um die Gesuchte handelte.


  «Unser Hildchen könnte natürlich im Osten wohnen», mutmaßte Piossek.


  «Oder ebenso gut in Mexiko», stimmte Kappe verdrossen zu. «Von dort hätten wir genauso viel Amtshilfe zu erwarten.»


  Piossek erging sich weiter in Vermutungen. «Mit Fh in der Nachricht wird kaum Frohnau gemeint sein. Wenn es sich nicht um die Abkürzung eines Namens handelt, würde ich auf Friedrichshain tippen.»


  Das wollte Kappe nicht bestreiten und ergänzte: «Oder Friedrichshagen. Das liegt auch im Osten.»


  Sie sahen sich an. «Ich weiß schon», sagte Piossek. «Wir gehen zuerst zum Lehrter Güterbahnhof.»


  Kappe nickte. «Außerdem noch mal in die Damaschkestraße, am besten gegen Abend. Dann sind die Leute hoffentlich alle zu Hause.»


  «Wie schön», bestätigte Piossek. «Da bin ich abends auch am liebsten.»


  Das weitläufige Gelände des Lehrter Güterbahnhofs erstreckte sich an der Spree entlang südwestlich der Halle, die einstmals als Schloss unter den elf Berliner Kopfbahnhöfen bezeichnet worden war. Hinter der Portalruine kündeten die rostigen Stahlbögen des Tonnengewölbes vom vergangenen Glanz. Kaum zu glauben, dass man von hier aus mit dem «Fliegenden Hamburger», dem ersten Dieselschnelltriebwagen der Deutschen Reichsbahn, die Hansestadt in 138 Minuten erreicht hatte. Keine fünfzehn Jahre lag das zurück.


  Zwischen den ausgedehnten Gleisanlagen, Granattrichtern und den Bauresten von Stellwerken, Güter- und Lokomotivschuppen kamen sich Kappe und Piossek ziemlich verloren vor. Jürgen Rückert hatten sie in der Friesenstraße zurückgelassen. Sobald der mit Musolfs Personenbeschreibungen fertig war, sollte er sich um Angaben zu Wolf-Dieter Grassnick kümmern.


  Wider Erwarten begegneten ihnen auf dem verlassenen Areal nach einiger Zeit Spuren von Leben. «Wat sucht ihr beede denn hier?», blökte ein Mann mit Eisenbahnermütze aus einem Fenster. Die Halbruine hatte einst möglicherweise als Verwaltungsgebäude gedient.


  Nach Piosseks Erklärung wies ihnen der Eisenbahner mit einer weitausholenden Geste den Weg zu den vermieteten Güterschuppen. «Ob Se da jemand antreffen, is frachlich», fügte er hinzu und schloss scheppernd das Fenster.


  Sie trafen niemanden an, entdeckten jedoch nach langem Suchen ein Schild mit der kaum lesbaren Aufschrift Import – Export W. D. Grassnick und einer nicht mehr zu entziffernden Telefonnummer. Das verwitterte Brettertor war mit zwei Riegeln und Vorhängeschlössern gesichert, die auf den ersten Blick intakt schienen.


  Kappe schüttelte den Kopf. An dem Bund, das ihm Musolf übergeben hatte, hingen keine Schlüssel für derartige Schlösser. Andere Schlüssel hatten weder er noch Klingbeil in der Wohnung gefunden.


  Piossek wusste Rat. Im Laufe der Jahre hatte er seine einhändigen Einbruchskünste auf eine Weise vervollkommnet, die Kappe auch diesmal beeindruckte. Ihm selbst lag eher der gesetzestreue Weg, aber den zu beschreiten hätte sie einen weiteren Tag gekostet. Also betrachtete er Piosseks Tun, als ginge es ihn nichts an, und registrierte mit zustimmendem Brummen, dass sich das obere Schloss mit einem einfachen Drahthaken öffnen ließ. Das zweite erwies sich als komplizierter, hielt aber der blanken Gewalt eines durch die Öse gezogenen Stricks, den Piossek mit scharfem Ruck nach unten riss, nicht stand.


  Piossek öffnete den Torflügel. «Bitte nach Ihnen, Herr Oberkommissar!», lud er Kappe ein, der misstrauisch in die graue Dämmerung guckte. Der Raum, von zwei dick verstaubten Drahtglasfenstern nur schwach beleuchtet, war nahezu leer. Das sah man auf den ersten Blick. Pappkartons lagen unordentlich in der Ecke, allerlei Müll zierte den verschmutzten Boden.


  Sie traten näher und durchstöberten den großen Raum, ohne auf etwas Bemerkenswertes zu stoßen. Erst als Kappe nahe der rechten Wand den hohlen Klang einer Stahlplatte vernahm, entdeckte er unter seinen Füßen eine quadratische Klappe. Im schummrigen Licht des darüberliegenden Fensters erkannte er, dass sie vor kurzem bewegt und nicht korrekt verschlossen worden war.


  Bevor er sich mit Piossek darüber verständigen konnte, tönte von der offenen Tür her eine Stimme: «Darf man fragen, was die Herren hier suchen?»


  Im Tor stand ein untersetzter Alter mit einem Schmerbauch unter dem speckigen Kittel. Sein mit einem martialischen weißen Schnauzbart geschmücktes Gesicht lag im Schatten einer flachen Schiebermütze.


  Kappe trat näher. «Sie sind hier der zuständige Verwalter?», vermutete er.


  «Wenn’s recht ist», entgegnete der Alte mit rostiger Stimme. «Und Sie?»


  «Kriminalpolizei», sagte Kappe lakonisch und wies Marke und Ausweis vor.


  «Dachte ich mir», sagte der Alte. Er schien erleichtert.


  Piossek trat aus dem Halbdunkel. «Wieso dachten Sie sich das?», wollte er wissen.


  «Nur so. Wenn Sie den Mieter suchen, der war schon ’ne ganze Weile nicht da.» Seine listigen Greisenaugen funkelten. «Nur über Pfingsten scheint er vorbeigekommen zu sein.»


  «Woraus schließen Sie das?», fragte Kappe.


  Der Alte griente schlau. «Die Schlösser waren vertauscht. So was sehe ich auf den ersten Blick.»


  Kappe verzog anerkennend das Gesicht. In diesem Durcheinander von Gleisen, Trümmern und Unrat auf die Schlösser jedes Schuppens zu achten war immerhin eine Leistung. «Gesehen haben Sie Herrn Grassnick nicht?»


  «Leider nicht. Pfingsten gab es ja zwei Feiertage», sagte der Alte, als erkläre das genug, fügte dann jedoch hinzu: «Ich passe schon seit Wochen auf, der Kunde hat nämlich keine Miete mehr bezahlt. Demnächst hätten wir hier sowieso geräumt.»


  «Sie kannten Herrn Grassnick?»


  Der Alte lachte und entblößte dabei gelbe Zahnstummel unter dem weißen Schnauzer. «Flüchtig.»


  «Um welche Art von Im- und Exporten handelte es sich bei den Geschäften des Herrn?»


  «Tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich bin für die Ordnung auf dem Gelände zuständig, nicht für den Inhalt der Schuppen.» Diese Auskunft erschien ihm wohl selbst ein wenig karg, und so fuhr er nach einer Pause fort: «Ich hab mal Flaschen klappern hören. Und manchmal roch es wie in einer Kaffeerösterei, das fiel schon auf. Von Lkws mit Ost-Berliner Nummer wurden Kisten abgeholt. Die Fahrzeuge brachten wiederum Kartons mit, die viel leichter waren. Sehr merkwürdig.» Der Verwalter sah sich um, als könnte ihn jemand belauschen. «Die waren voll mit Damenstrümpfen», sagte er dann. «Vermute ich. Oder Unterwäsche und so was. In Weißensee soll ein großes Lager für den Schwarzhandel existieren, hat mir mal einer geflüstert.»


  Kappe kannte die Gerüchte. Falls Grassnick in Geschäfte mit den sogenannten Starken verwickelt gewesen war, bekam sein Tod eine neue und höchst unerfreuliche Dimension. «Die Starken», eine Schieberbande von meist staatenlosen displaced persons, hatten in den Nachkriegsjahren mit stillschweigender Duldung der Alliierten das Monopol für den Schwarzhandel mit Kaffee, Tee, Tabak und allem nur Möglichen besessen. Einer der Hauptverantwortlichen saß wegen eines Falschgelddelikts in Moabit ein. Der Rest war noch immer munter im Ost-West-Handel tätig. Dass ihre Lager und das Hauptquartier sich im Osten befanden, war ein offenes Geheimnis. Es hieß, ein paar West-Berliner Ganoven hätten sich darauf spezialisiert, ihnen ihre Ware abzujagen. Kein ungefährliches Unterfangen, wie Kappe wusste. Mehr der Form halber fragte er: «Kommen die Lkws mit den GB-Nummern immer noch?»


  Der Alte schüttelte den Kopf. «Das Gelände ist im Augenblick wie abgeschnitten. Es sieht so aus, als würde der Osten uns langsam, aber sicher den Hahn zudrehen. In den letzten Wochen sogar ein bisschen schneller.» Resigniert wies er über das weiträumige Grundstück. «Wie lange das hier überhaupt noch geht, wissen nur die Götter.»


  «Die wissens’s auch nicht», murmelte Piossek. «Ich hab sie gefragt.»


  Kappe sah ihn strafend an. «Was ist das für eine Luke da drüben?», wollte er von dem Alten wissen. «Führt die zu einem Gang?»


  «Ach wo! Wahrscheinlich liegen da unten alte Wasserleitungen oder so was. Hier gibt’s keine unterirdischen Gänge, so dicht an der Spree.»


  So war es tatsächlich. In dem betonierten Loch unter der Klappe, knapp einen Kubikmeter groß, verliefen zwei Rohre mit Absperrventilen, sichtlich seit ewigen Zeit unbenutzt. Der leere Sack, der sich dort außerdem fand, schien hingegen neueren Datums zu sein. Gegen Piosseks Protest beschloss Kappe dessen Sicherstellung und rollte ihn vorsichtig zusammen.


  «Was soll denn dabei rauskommen?», murrte Piossek.


  «Das werden wir ja sehen», antwortete Kappe. «Auf jeden Fall sind über Pfingsten Leute hier gewesen, die unter anderem diese Klappe geöffnet haben. Warum wohl?»


  Piossek stöhnte. «Das frage ich mich auch.»


  So ganz hatte sich sein Kollege doch noch nicht wieder an den dienstlichen Alltag gewöhnt, stellte Kappe fest.


  Auf dem Weg hinüber zum Lehrter Stadtbahnhof stimmten sie immerhin darin überein, dass der oder die Pfingstbesucher mittels Grassnicks Schlüssel in den Schuppen auf dem Güterbahnhof eingedrungen waren, um etwas zu suchen. Mit Sicherheit konnten sie davon ausgehen, dass es sich um den oder die gleichen Täter wie in der Damaschkestraße handelte.


  Mit seiner kaum beschädigten Stuckfassade sah das Haus in der nachmittäglichen Maisonne beinahe schmuck aus. «Zuerst die Kneipe», schlug Kappe vor. Piossek hatte nichts dagegen. Drinnen stand Musolf am Fensterende der Theke, als gehöre er zum Inventar, und grinste sie fröhlich an.


  Der Wirt namens Paul Dümke schien nicht sonderlich beeindruckt, dass die Kriminalpolizei in seinem Etablissement auftauchte. «Mich brauchen Se jar nischt zu fraren!», stellte er sofort klar. «Ick höre und sehe prinzipiell nischt, wat nich mein Jeschäft betrifft. Damit bin ick immer am besten jefahrn, selbst unter de Nationalsozialisten. Die wollten ooch dauernd wat wissen. Möchten Se ’n Bier, die Herren?»


  Piossek lehnte etwas zu entschieden ab. Also verzichtete Kappe ebenfalls, obwohl er Durst hatte. Hunger eigentlich auch. Aber mehr als eine lauwarme Bockwurst war hier sowieso nicht zu erwarten.


  Piossek bestellte eine Tasse Kaffee. Kappe schloss sich an und erfuhr, dass es Buletten gab. «Zwei bitte!», sagte er. «Mit Senf und ’ner Scheibe Brot.»


  Der Kaffee war dünn, die Buletten schmeckten. Dümke hatte mit Befriedigung auf die Bestellung reagiert. Einfluss auf seine Aussagewilligkeit hatte sie nicht, wie sich herausstellte. Jede Frage nach den Hausbewohnern beantwortete er nur mit einem Heben der Schultern. «Wenn man ein orntlichet Bier zappen will, wie’s der Jast verlangt, darf man dabei nich ausm Fensta kucken», lautete seine Entschuldigung. «Der Siggi», er wies mit dem Kopf in Musolfs Richtung, «der sieht ja die Ameisen in’ Rinnstein tanzen. Wenn ick uff den hören täte, könnt ick in eene Tour nur ant Fensta stehn.»


  Das wollte Musolf nicht unwidersprochen lassen. Von seinem Stammplatz aus rief er: «Aber den Kleen mit den wirren Haaren, den ick dir jezeicht hab, den haste deutlich jenuch jesehn, und ooch, wie er der jungen Frau hinterher is, wo ick dich druff aufmerksam jemacht hab, stimmt’s?»


  «Kann schon sein», brummte der Wirt. «Da draußen jehn tächlich Hunderte vorbei.»


  «Aber selten so ’ne Ansehnlichen wie die Dame von dem Grassnick. Schöne Beene hat se, haste selbst gesagt!»


  «Mehr hab ick mir ooch nich jemerkt von se. Abjesehn vielleicht davon, des solche Beene mit ’n paar schicke Pömps noch besser aussehn täten.»


  Mehr, als dass die Dame sein Typ und dunkelhaarig gewesen sei und dazu mit Beinen wie Marlene Dietrich gesegnet, war aus Paul Dümke nicht herauszufragen. Einen Mann namens Grassnick kenne er nicht, und außer der schrecklichen Frau, die sich schon einige Male über den Lärm der Gäste nach Betriebsschluss beschwert habe, seien ihm sämtliche Hausbewohner unbekannt.


  «Er meint Frau Schebischewski», erklärte Kappe seinem Kollegen, als sie vor dem Stillen Portier im Hausflur verharrten, um die zu Befragenden namentlich aufzuteilen.


  «Wenn du die schon kennst, gehst du wohl besser zu ihr», schlug Piossek ahnungsvoll vor. «Ich kümmere mich um das Hinterhaus, wenn du einverstanden bist.»


  Was blieb Kappe anderes übrig. Er beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen und mit Grassnicks Nachbarin zu beginnen, schon des Fräuleins Bandelow wegen. Als Frau Schebischewski die Tür öffnete, überfiel er sie gleich mit der Frage, weshalb sie ihm die Untermieterin verschwiegen habe.


  Frau Schebischewski, keineswegs überrascht von dem Besuch, maß Kappe mit ihrem hoheitsvollen Blick und stellte fest, nach einer Untermieterin sei sie nicht gefragt worden.


  «Weshalb steht der Name nicht an der Tür oder auf dem Klingelschild?»


  «Das müssen Sie das Fräulein selbst fragen!»


  «Das werde ich auch tun. Sie ist hoffentlich zu Hause?»


  «Leider nicht. Sie geht einer Tätigkeit nach.»


  «Darf man fragen, wo sie arbeitet?»


  «Das soll sie Ihnen selbst erklären. Liegt etwas gegen sie vor?»


  Kappe verfluchte sich innerlich, die Frau nicht Piossek überlassen zu haben. Er sagte: «Sie ist ebenso eine Zeugin wie Sie.»


  Die Frau, die keinerlei Anstalten machte, ihn in die Wohnung zu bitten, hob die knochigen Schultern. «Was soll die schon bezeugen?», sagte sie ablehnend. «Sie ist den ganzen Tag außer Haus.»


  Kappe beließ es dabei. Ihn interessierte noch etwas anderes. «Erinnern Sie sich an den Familiennamen der jungen Frau, die den Zettel geschrieben hat und Hilde hieß?»


  Frau Schebischewski antwortete pikiert, aber keineswegs zögernd: «Riebahl, das habe ich Ihnen doch gesagt! Haben Sie das nicht notiert?»


  Kappe überging die Frage. «Sind Sie ganz sicher?»


  «Mein Mann hatte einen Kameraden, der so hieß.» Sie klang nun wirklich beleidigt. «Karl Riebahl. Vielleicht ist diese Hilde sogar mit dem verwandt. Ich habe nicht danach gefragt.»


  «Schrieb sich dieser Karl Riebahl mit H?»


  «Ich denke schon. Soviel ich weiß, ist er 1945 in der Tschechei umgekommen.»


  «Danke. Wenn Sie mir außerdem sagen könnten, wann ich das Fräulein Bandelow antreffe, wäre ich Ihnen sehr verbunden.»


  Seine Höflichkeit zahlte sich aus. Frau Schebischewski ließ sich gnädig zu einer Auskunft herab. «Vielleicht haben Sie Glück. Wenn sie nichts anderes vorhat, müsste sie heute gegen sechs nach Hause kommen.» Damit wollte sie die Tür schließen.


  Kappe verhinderte es mit einer Handbewegung und bedankte sich noch einmal mit einem für seine Verhältnisse auffallend verbindlichen Lächeln. «Eine Frage habe ich noch an Sie, Frau Schebischewski. Sie haben sich ja als eine gute Beobachterin erwiesen…»


  Das war der Ton, in dem man mit ihr reden musste. «Finden Sie?», fragte sie ein wenig geziert zurück.


  «Aber ja. Sie erwähnten die auffälligen Schuhe, die diese Hilde Riebahl trug. Erinnern Sie sich?»


  «Selbstverständlich erinnere ich mich. Die passten weder in der Farbe noch in der Form zu der ganzen Erscheinung der Frau. Sie wirkten irgendwie…plump. Dabei gibt es heutzutage nun wirklich modisches Schuhwerk!»


  «Vielleicht war die Frau aus dem Osten», sagte Kappe möglichst beiläufig.


  «Das wäre ja…» Frau Schebischewski dachte einen Augenblick nach. «Wenn Sie das so sagen, könnte das durchaus sein. Ihre Handtasche sah ein bisschen altmodisch aus, und einen Kugelschreiber hatte sie angeblich auch nicht dabei.»


  Kappe bedankte sich ein drittes Mal und stiefelte eine Treppe höher.


  Links öffnete ihm niemand, rechts wohnte ein steinaltes Ehepaar, dessen Befragung er schon an der Wohnungstür aufgab, nachdem er minutenlang vergeblich versucht hatte, den beiden klarzumachen, wer er war und was er wollte. «Mit der Polizei haben wir nischt zu tun!», schrie ihn der Mann mit der Lautstärke des Schwerhörigen an. «Oder jeht das etwa wieder los mit der Verdunklung?»


  Kappe strich die Segel und begab sich hinunter in den ersten Stock. Dort hatte er etwas mehr Erfolg. Zwar entströmte dem Mann, der die Tür öffnete, ein deutlich biergeschwängerter Atem, er erwies sich jedoch als recht umgänglich und gesprächsbereit. Er wusste, worum es ging, hatte Kappe ihn doch eben noch unten bei Paul Dümke in der Ecke bemerkt, wo er interessiert den Gesprächen an der Theke gelauscht hatte. Den Rest hatte ihm wahrscheinlich Musolf erzählt.


  Albert Endruleit, so hieß der bullige Fünfzigjährige, der mit Frau und Sohn die Wohnung unter der von Schranz bewohnte, arbeitete im Kraftwerk West, war vor zwei Stunden von der Schicht gekommen und auf zwei Mollen bei Paul eingekehrt. Grassnick, dessen Namen er nach dem unerwarteten Todesfall zum ersten Mal gehört hatte, sei ein stiller Mieter gewesen, dessen Existenz man hier unten kaum bemerkt habe. Anders jedenfalls als die des umtriebigen Schranz. «Wenn der zu Hause war, gab’s immer Remmidemmi. Ein ständiges Kommen und Gehen, und dazu das Radio an bis in die Nacht.»


  Nein, in der vorigen Woche sei ihm nichts aufgefallen.


  Das war der Punkt, an dem sich seine Frau, ein zartes Persönchen mit rabenschwarzem Haar und dichten Augenbrauen, ungefragt einmischte. «Dir vielleicht nicht! Du schnarchst ja auch am Tage wie ein Bär, wenn du von der Nachtschicht kommst. Ich habe den Lärm da oben schon bemerkt. Und ich habe es dir auch gesagt.»


  «Kann schon sein», brummte Endruleit. «Hab ich wahrscheinlich überhört.»


  Kappe war erfreut. «Erzählen Sie!», sagte er. Endlich tat mal jemand den Mund auf.


  Eine verfrühte Freude, wie er schnell feststellte. Ja, Frau Endruleit habe deutlich das Möbelrücken in der Wohnung von Schranz vernommen, das sei selbst im Schlafzimmer zu hören gewesen. Ein paar Mal sei etwas heruntergefallen. Dazu sei jemand herumgelaufen, mehrere Personen in Straßenschuhen, und zum Schluss der Staubsauger länger gelaufen.


  Als es jedoch um den Wochentag ging, an dem alle diese Geräusche von oben an Frau Endruleits Ohr gedrungen waren, geriet das Ehepaar aneinander. Die Auseinandersetzung drohte in einen handfesten Ehestreit umzuschlagen.


  Endruleit, der die ganze vorige Woche Nachtdienst geschoben hatte, was sein Zeitgefühl jedes Mal beeinträchtigte, schien durch das Ausbleiben der Tageszeitung und das anschließende Pfingstfest jeden kalendarischen Überblick verloren zu haben, wofür er seine Frau verantwortlich machte. Die, ebenfalls durch den Zeitungsstreik verwirrt, wollte sich nicht festlegen, an welchem Tag der Krach sie gestört hatte. War das am Donnerstag gewesen oder erst am Sonnabend?


  Ob der Sohn auch etwas gehört habe?


  «Der ist nie zu Hause», erklang es von beiden wie aus einem Mund.


  Am Ende war Kappe so schlau wie zuvor. Andere Geräusche wollte Frau Endruleit nicht wahrgenommen haben, keinen dumpfen Fall, keine auffallenden menschlichen Laute. Kappe versuchte es ein letztes Mal und fragte: «Nachdem der Staubsaugerlärm verstummt war, haben Sie da niemanden im Treppenhaus gesehen oder gehört?»


  «Ich habe mich um das Mittagessen für meinen Mann gekümmert. Er ist in dieser Hinsicht sehr empfindlich.»


  «Es gab Erbsen mit Bockwurst», merkte Endruleit an.


  «Das war am Freitag», widersprach sie. «An dem Tag, den ich meine, gab es saure Eier.»


  Endruleit warf einen Blick zur Zimmerdecke und wies anklagend auf seine schmale Ehehälfte. «Da sehen Sie es selbst: Die Frau hat ein Gedächtnis wie ein Sieb!»


  Kappe enthielt sich der Stimme. «Falls Sie sich doch noch auf einen Tag einigen, rufen Sie mich an!», sagte er und hinterließ seine Telefonnummer. «Aber bitte nur, wenn Sie ganz sicher sind.»


  Endruleit brachte ihn zur Tür. In letzter Sekunde drängte sich die Frau dazwischen. «Es war am Donnerstag!», zischte sie Kappe zu. Der nickte dankend, wenn auch voller Zweifel.


  Vor der geschlossenen Tür verharrte er einen Augenblick. Gerade eben verschwand jemand auf dem nächsten Treppenpodest. Jemand mit langen blonden Haaren und langen Beinen in Schuhen mit hohen Absätzen. Während hinter Endruleits Tür der Streit in die nächste Runde ging, folgte Kappe den langen Beinen in gemessenem Abstand. «Fräulein Bandelow?», fragte er.


  «Ja, bitte?» Sie stand vor der Wohnungstür und wollte gerade aufschließen. Von vorn sah sie nicht ganz so jung aus, wie sie von hinten gewirkt hatte. Ihre Größe war immerhin beachtlich.


  Kappe stellte sich vor und wies sich aus. «Ich habe nur ein paar Fragen an Sie», sagte er.


  Sie schien nicht sonderlich beeindruckt. «Wenn es sein muss», entgegnete sie. Es klang ablehnend, was Kappe nicht wunderte.


  Drinnen bat sie ihn, ein paar Minuten im Korridor zu warten. «Ich habe mein Zimmer heute Morgen in ziemlicher Eile verlassen», erklärte sie, während sie die Tür zum selbigen aufschloss.


  Ein bisschen verloren stand Kappe in dem halbdunklen Flur. Frau Schebischewski ließ sich nicht blicken. Dicht hinter einer Zimmertür knarrten die Dielen und verrieten ihre Anwesenheit.


  Fräulein Gisela Bandelow, am 17. April 1915 in Stettin geboren, wie der bereitwillig überreichte Personalausweis aussagte, bewohnte das typische düstere Berliner Zimmer, einen saalartigen Raum, in die Ecke zwischen Vorder- und Hinterhaus gezwängt, nur an der Schrägseite von einem mehr hohen als breiten ungeputzten Fenster beleuchtet, das nach Norden wies. Das ausladende Lampengebilde an der Decke, in dem drei 25-Watt-Birnen glimmten, erhöhte die Helligkeit nicht wesentlich. Soweit zu erkennen, sah es für ein in aller Eile verlassenes Zimmer recht ordentlich aus. Vermutlich hatte Fräulein Bandelow nur die bunte Steppdecke über das Bett geworfen sowie den kleinen Tisch und die beiden Stühle abgeräumt, von denen sie Kappe nun einen anbot.


  «Ich hätte mich gerne etwas frisch gemacht», sagte sie, wich seinem prüfenden Blick jedoch nicht aus. «Aber Sie haben es wahrscheinlich eilig.» Ihr Hochdeutsch klang sehr korrekt. Sie war nicht hübsch im landläufigen Sinne und nicht übermäßig geschminkt. Ihr flächiges Gesicht passte zu ihrer Größe, fand Kappe. Selbst im Sitzen überragte sie ihn, was ihn ein wenig irritierte. «Ich komme gerade von der Arbeit», fügte sie noch einmal erklärend hinzu.


  «Darf man fragen, welcher Tätigkeit Sie nachgehen?» erkundigte sich Kappe in betont gewählter Ausdrucksweise, worauf sie im gleichen Ton antwortete, sie sei im Finanzsektor tätig.


  «Darf man das etwas genauer erfahren?»


  «Man darf.» Für einen Augenblick verschönte ein Lächeln ihr Gesicht. «Ich arbeite in einer Wechselstube am Wittenbergplatz.»


  Das erklärte ihre unregelmäßige Anwesenheit. Wechselstuben waren bis in den späten Abend geöffnet, damit die Geschäftsleute ihre Tageseinnahmen umtauschen konnten.


  «Es geht um Ihren Nachbarn…», begann Kappe.


  Auch jetzt wich sie seinem Blick nicht aus. Sie nickte. «Ich habe davon gehört.»


  «Ich würde gerne wissen, was Sie gehört haben.»


  Fräulein Bandelow schaute überrascht. «Man hat ihn tot in der Wohnung gefunden?», sagte sie halb fragend.


  Kappe bestätigte das. «Wir sind dabei, die näheren Umstände dieses Todesfalls zu untersuchen und hoffen dabei auf die Mithilfe von Zeugen.»


  «Ist er wirklich ermordet worden?»


  «Wer sagt das?»


  «Meine Wirtin. Wir reden sonst nicht viel miteinander, aber diese Sensation wollte sie mir nicht vorenthalten.»


  Nach allem, was Kappe in diesem Haus bereits erlebt hatte, benahm sich das kühle blonde Fräulein Bandelow erstaunlich normal. Vielleicht war sie eine gute Schauspielerin. Auf jeden Fall eine angenehmere Zeugin als ihre Wirtin. «Sie sind hier regulär gemeldet?», vergewisserte er sich. Eine überflüssige Frage, die Adresse stand in ihrem Ausweis.


  «Ja, natürlich. Hat das irgendetwas mit dem Todesfall zu tun?»


  «Nein. Mir fiel nur das fehlende Namensschild auf.»


  «Glauben Sie, dass ich in dieser trostlosen Dunkelkammer Besucher empfange?» Ihre Stimme verriet eine Spur von Ungeduld.


  Kappe ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. «Aber Sie bekommen sicherlich Post», stellte er fest.


  Ihr Ton klang um einige Nuancen kühler. «Ich habe keine Verwandten oder Bekannten, die mir schreiben. Außerdem weiß der Briefträger, wo ich wohne.»


  «Sie kannten Ihren Nachbarn?»


  «Welchen?», fragte sie zurück. «Diesen Schranz, der keine Gelegenheit ausließ, die üblichen Minderwertigkeitskomplexe des zu klein geratenen Mannes an mir abzureagieren?»


  «Den auch. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»


  «Ich habe ihn gewöhnlich übersehen. Und ich vermisse ihn auch jetzt nicht.»


  Kappe lächelte mühsam. «Versuchen Sie sich dennoch zu erinnern!» Wenn das so weiterging, passte Fräulein Bandelow doch zu den anderen Zeugen. Ihre Antwort jedenfalls ließ ihn nichts Gutes erwarten.


  «Bedaure. Ich führe keinen Kalender über Hausgenossen.»


  Genug des Vorgeplänkels!, dachte Kappe. Weshalb fand er neuerdings so schwer in die gewohnte Vernehmungsroutine? Ihm hatten schon attraktivere Frauen gegenübergesessen und ihn weniger verwirrt. «Sie sind mit Grassnick zusammen gesehen worden», sagte er. Mal sehen, wie sie reagierte.


  «Kann sein», entgegnete sie achselzuckend. Ihre Augen wichen seinem Blick noch immer nicht aus. «Man begegnet sich ab und zu auf der Treppe oder anderswo. Erscheint Ihnen das verdächtig?»


  «Hat Herr Grassnick etwas darüber verlauten lassen, wo Herr Schranz abgeblieben ist?»


  «Ja, schon…Schranz sei nach Westdeutschland gegangen und habe ihm so lange die Wohnung überlassen.»


  «Wann hat er Ihnen das erzählt?», fragte Kappe, gespannt darauf, ob in diesem Haus ausschließlich Mieter mit gestörtem Zeitempfinden wohnten.


  Fräulein Bandelow gehörte nicht dazu. «Das ist Anfang des Jahres gewesen. Erzählt wäre übertrieben. Er hat es erwähnt, mehr nicht. Interessierte mich sowieso nicht.»


  Kappe, erleichtert darüber, endlich eine Zeugin zu befragen, die eine nähere Bekanntschaft mit dem Toten nicht in Abrede stellte, entschied sich, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen. Möglichst beiläufig fragte er: «Wie gut kannten Sie denn Herrn Grassnick?»


  Diesmal lachte ihm Fräulein Bandelow offen ins Gesicht. «Das ist die Frage, die Sie schon die ganze Zeit bewegt, nicht wahr?»


  Kappe reagierte nicht. Er wartete.


  «Sie haben eine völlig falsche Vorstellung. Eine alleinstehende Frau, ein bisschen über die besten Jahre hinweg, aber immerhin mit langen blonden Haaren, für die allermeisten Männer viel zu groß…» Sie schüttelte ihre Haarpracht und griff mit beiden Händen an die Schläfen, als wollte sie die Mähne glätten. Im nächsten Augenblick saß Kappe eine Person mit krausem Kurzhaar gegenüber, die eine hellblonde Perücke schwenkte. «Nun sind Sie entsetzt, wie?»


  «Durchaus nicht.» Kappe verstand nicht recht, was die Vorstellung sollte. Fräulein Bandelow sah nicht hässlich aus mit ihrer dunklen Maulwurfsfrisur, in der ein paar silberne Strähnen glänzten. Nur völlig verändert.


  «Was tut man nicht alles, um Arbeit zu finden!», sagte sie. «Mein Chef kennt mich nur in Blond. Und Herr Grassnick wäre wohl ziemlich erschrocken, wenn er mich so gesehen hätte.»


  Hat er also nicht, sollte Kappe wohl schlussfolgern. Das schloss gewisse Intimitäten aus.


  Fräulein Bandelow stand auf und warf die Perücke aufs Bett. «Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen», sagte sie so locker, als erleichtere ihr die Verwandlung das Reden. «Grassnick gehörte zu den ständigen Kunden der Wechselstube. Wir waren beide sehr überrascht, als wir uns plötzlich hier im Hausflur als Nachbarn begegneten. Ihm war das sogar ein bisschen peinlich.»


  Kappe, noch immer ein wenig verwirrt ob der Verwandlung, hörte ihr gespannt zu. Endlich so etwas wie eine Spur! «Er war schon länger Kunde bei Ihnen?», fragte er.


  «Seit Ende vorigen Jahres. Ich erinnere mich, dass er etwa jeden zweiten oder dritten Tag erschien. Vor Weihnachten läuft das Geschäft wohl gut, habe ich mal zu ihm gesagt, und er hat das bestätigt. Von da an haben wir öfter ein paar freundliche Worte gewechselt. Hier im Haus sind wir uns erst im Januar über den Weg gelaufen.


  «Hat Grassnick jeweils größere Summen getauscht?»


  «Das kommt darauf an, was Sie unter ‹größeren Summen› verstehen. Aus dem Osten kommen manchmal Leute mit ganzen Koffern voller Geld, und die Kaufhäuser nehmen auch allerhand ein.»


  «Und jede Summe wird anstandslos umgetauscht?»


  Jetzt schien sie doch ein wenig verlegen. «Darüber reden Sie besser mit meinem Chef», sagte sie mit plötzlicher Zurückhaltung. «Ich weiß sowieso nicht, ob ich Ihnen Auskünfte über die Kundschaft geben darf.»


  «Es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Mordfall», gab Kappe zu bedenken. «Da müssen wir schon Genaueres über den finanziellen Hintergrund des Opfers erfahren.»


  Das verstand sie. «So gesehen, war Grassnick kein großes Licht. Mehr als vier-, fünftausend hat er selten getauscht.»


  «Ost?»


  Sie sah ihn verständnislos an. «Was dachten Sie denn?»


  Der regelmäßige Umtausch und ein Monatsumsatz von dreißig- bis vierzigtausend Ostmark schienen Kappe bemerkenswert. «Hat er sich mal näher über die Art seiner Geschäfte ausgelassen? Oder die Branche erwähnt, in der er tätig ist?»


  Fräulein Bandelow dachte nach und schüttelte den Kopf. «Nie. Und es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Kunden auszufragen. Der Chef legt sehr viel Wert auf Diskretion.»


  Kappe lächelte ihr freundlich zu. «Wir auch», bestätigte er. «Darauf dürfen Sie sich verlassen. Alles, was Sie mir anvertrauen, gelangt nicht an die Öffentlichkeit. Es sei denn, es wird in einem späteren Prozess relevant. Aber auch dann gibt es Grenzen.»


  «Haben Sie einen Verdacht, wer Grassnick umgebracht haben könnte?»


  «Wir stehen noch ziemlich am Anfang unserer Ermittlungen. Haben Sie einen Verdacht?»


  «Wie käme ich dazu? Ich kannte ihn wirklich kaum.» Um ihre Lippen zuckte es. «Ja, er hat mich zum Essen eingeladen. Bei der Gelegenheit hat er vermutlich festgestellt, wie groß ich wirklich bin, und das war es dann. Von da an hat er sein Geld anscheinend woanders getauscht. Jedenfalls nicht mehr bei mir.»


  «Waren Sie mal in seiner Wohnung?»


  Sie wollte nein sagen, entschloss sich dann jedoch, es zuzugeben. «Ja, einmal. Ich bin nicht geblieben, falls Sie das interessiert.»


  «In welchen Räumen sind Sie gewesen?»


  «Na hören Sie mal!» Nun tat sie doch empört. «Ausschließlich im Wohnzimmer! Wo denn sonst?»


  «Dann würde ich Sie bitten, mich noch einmal dorthin zu begleiten. Vielleicht fallen Ihnen Veränderungen auf.»


  «Das glaube ich kaum. Ich habe mich keine halbe Stunde dort aufgehalten.» Ihr fiel noch etwas ein. «Außerdem hatte er eine Bekannte, vielleicht fragen Sie besser die.»


  Ja, dachte Kappe ergeben. Es war wirklich bemerkenswert, auf was für gute Ideen Zeugen mitunter verfielen.


  HRIBAL MIT H


  DAS WOCHENENDE nahte, und sie kamen nicht recht voran mit den Ermittlungen. Die Obduktion der Leiche hatte zu keinem eindeutigen Ergebnis geführt. Die Brandspuren an den Füßen waren mit Sicherheit erst kurz vor Eintritt des Todes entstanden, hingen jedoch nicht kausal damit zusammen. Grassnick war mit großer Wahrscheinlichkeit erstickt. Um die Todesursache zuverlässig festzustellen, seien weitere Gewebeuntersuchungen notwendig, wie der Gerichtsmediziner knapp mitteilte. Das Labor sei gegenwärtig unterbesetzt – und so weiter…


  Kappe kannte das. Den ersten Anpfiff von Keunitz, seinem Chef, hatte er auch schon überstanden. Dem hatte er immerhin entgegnen können, die Presse habe den Fall bisher nicht ausgeschlachtet. Die Zeitungsfritzen schienen mit den Ost-Maßnahmen und der Funkhaus-Blockade ausgelastet.


  Am Freitagmorgen hielten sie zu dritt Kriegsrat. Kappe referierte die mageren Erkenntnisse vom Lehrter Güterbahnhof und aus der Bandelow-Befragung. Piossek hatte im Hinterhaus in der Damaschkestraße so gut wie nichts Neues erfahren.


  Diesmal war es Jürgen Rückert, der ungeduldig auf seinem Stuhl herumrutschte und seine kleine Sensation kaum noch länger zurückhalten konnte. In den aus Ost-Berlin geretteten Archivalien war er auf den Namen Wolf-Dieter Grassnick gestoßen, nach den Unterlagen nicht vorbestraft.


  «Weshalb taucht er dann in den Akten auf?», wollte Piossek wissen.


  Rückert grinste. «Jetzt kommt’s: Man hat ihn 1939 wegen Hehlerei angeklagt! Er ist jedoch mangels Beweisen freigesprochen worden.»


  «Ist das alles?», fragte Kappe enttäuscht.


  «Eigentlich ja», sagte Rückert, der sich offensichtlich die Würmer einzeln aus der Nase ziehen lassen wollte. «Auffällig ist nur, dass es sich bei den anderen Angeklagten um Mitglieder einer sogenannten West-Kolonne handelte.»


  «Ach nee!», entfuhr es Kappe. «Jetzt wird’s interessant!»


  «Sag ich doch!» Rückert sonnte sich im Glanz seiner Entdeckung. «Unter den Mitangeklagten befand sich nämlich ein gewisser Robert Schranz aus Charlottenburg.»


  Einen Augenblick schwiegen sie alle drei, bis Piossek feststellte: «Womit wir endlich mitten im Milieu angekommen wären.»


  «Und da sind Mordfälle eher selten», wiegelte Kappe ab. Er sah die Sache nüchterner. «Haben Sie mehr über diesen Schranz herausgefunden?»


  «Bei dem handelt es sich anscheinend nur um ein kleines Licht. Er hat bei zwei Brüchen den Spanner gespielt und dafür zwei Jahre Gefängnis kassiert. Die höheren Chargen der Truppe sind nicht so billig weggekommen.»


  Kappe nickte. «Ich erinnere mich.» Er guckte Piossek an. «Sollte es da wirklich einen Zusammenhang geben?»


  Rückert verstand nicht. «Was für einen Zusammenhang?»


  «Piossek und ich sprachen unlängst von der West-Kolonne. Zu der gehörten unter anderen auch ein gewisser Muhme Geißler, Erwin Panitzke und der alte Mikulla.»


  Rückert kniff ein Auge zu. «Die Tresorräuber! Die sind doch immer noch zur Fahndung ausgeschrieben, oder?»


  Piossek hatte sich inzwischen informiert. «Mikulla nicht mehr. Der sitzt. Im Osten, zusammen mit einem halben Dutzend angeblicher Mittäter. Auf Panitzke und Geißler ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. Leider in Ostmark.»


  «Am besten halten wir Rücksprache mit dem zuständigen Dezernat», schlug Kappe vor. Von seinem Neffen Otto wusste er, dass Marggraf und Addy Groß, zwei der Schränker aus der alten West-Kolonne, in Moabit in Untersuchungshaft saßen. Die waren allerdings vor dem großen Bruch verhaftet worden. Auch über die war es bisher nicht gelungen, Panitzke und Geißler aufzuspüren.


  «Ich kümmere mich darum», sagte Piossek und wollte gleich los.


  Rückert, sichtlich unzufrieden, hielt ihn zurück. «Wollen wir nicht erst mal Inventur machen und auf den Tisch legen, was wir haben?» fragte er. «Ich erkenne da immer noch keinen Zusammenhang.»


  «Na gut.» Kappe nickte ihm zu und begann. «Wir haben einen anscheinend gefolterten Toten aus dem Umfeld der alten West-Kolonne, der illegal in der Wohnung eines anderen, bis jetzt unauffindbaren Mannes aus dem gleichen Milieu lebte.»


  «Und aus dem jemand mit Gewalt herauspressen wollte, wo er sein Geld versteckt hat», fuhr Piossek fort. «Oder fällt euch ein besserer Grund für die Misshandlung ein?» Ihm kam noch ein Gedanke. «Wobei es sich nicht zwingend um Grassnicks eigenes Geld gehandelt haben muss.»


  «Das regelmäßig getauschte Ostgeld könnte aus den Geschäften mit den ‹Starken› stammen», gab Kappe zu bedenken.


  Nun hatte auch Rückert begriffen. «Oder aus dem Tresor Unter den Linden», sagte er. «Das meint ihr doch?»


  Keiner widersprach ihm. Kappe sagte nachdenklich: «Musolf behauptet, vor Grassnick hätte sich noch eine andere Person in der Wohnung von Schranz aufgehalten.»


  Rückert spann den Gedanken weiter. «Und dann ist Schranz spurlos verschwunden. Vielleicht haben sie den auch umgebracht?»


  «Oder er ist rechtzeitig getürmt», sagte Piossek. «Man müsste herausfinden, ob das vor oder nach dem großen Bruch war.»


  Kappe war nicht recht zufrieden. «Getürmt meinetwegen – aber ermordet? Nach dem, was wir bis jetzt wissen, sind Schranz und Grassnick Klein-Gangster. Hehler, Schieber, Geschäftemacher. Bei Geißler und Panitzke handelt es sich um ausgefuchste Schränker der alten Garde. Die bringen keinen um.»


  Rückert äußerte Zweifel. «Auch nicht für anderthalb Millionen?», fragte er.


  «Ost!», sagte Kappe. «In West insgesamt etwa sechshunderttausend. Eventuell war Grassnick damit beauftragt, die Scheine unauffällig in Westmark umzurubeln.»


  «Fünftausendmarkweise?» Rückert wollte das nicht glauben. «Das hätte aber ’ne ganze Weile gedauert!»


  «Wieso denn?», widersprach Piossek. «Hier gibt’s doch an jeder Ecke ’ne Wechselstube.»


  Das überzeugte Rückert nicht. «Du meinst, er ist jeden Tag mit einem Packen Geld in der Tasche losgezogen?», sagte er. «Dann wäre es einfacher gewesen, ihn zu verfolgen und am Ende seiner Tagestour zu überfallen.»


  «Er ist in der Damaschkestraße beobachtet worden», gab Kappe zu bedenken. «Wir werden sehen, wie weit wir mit Ihren Personenbeschreibungen kommen.»


  Rückert verteidigte sich. «Die sind so genau, wie der Hausmeister sich erinnern konnte!»


  «Na schön. Außerdem müssen wir Schranz finden, vor allem aber diese Frau Riebahl. Klingbeil hat den Zettel noch einmal überprüft und ist zu keinen neuen Erkenntnissen gelangt.» Kappe schob das durchsichtige Tütchen mit der Nachricht auf den Tisch. «Die Fingerspuren der Frau sind jedenfalls nicht in unserer Kartei.»


  Während Rückert las, meinte Piossek: «Wir können ja würfeln, ob sie Friedrichshain oder Friedrichshagen meint.»


  «Ich bin für Friedrichshain», sagte Rückert. «Das liegt näher.» Piossek konterte: «Friedrichshagen ist aber schöner!»


  «Genug der Blödelei!», knurrte Kappe. «Man merkt, ihr seid beide aus dem Osten.»


  Sofort protestierte Piossek: «Ich wohne seit ’45 im Westsektor!»


  «Und Hilde Riebahl wohnt wahrscheinlich im Ostsektor. Die Zeugin Schebischewski war sich sehr sicher, dass der Name Riebahl mit H geschrieben wird.»


  Rückert stutzte und lachte plötzlich laut auf. «Habt ihr euch schon mal gefragt, ob sich der Name wirklich mit H am Ende schreibt?»


  Kappe guckte ihn verständnislos an.


  «Ganz klar: Hribal! Ein Peter Hribal ging in meine Klasse. Im Osten übrigens. Der legte Wert auf das H vor dem R.»


  Kappe schloss die Augen und stöhnte. «Den Seinen gibt’s der Herr im Schlaf», sagte er salbungsvoll.


  Rückert tat beleidigt. «Was ist denn daran falsch?»


  Nun grinste Piossek. «Mensch, das sollte ein Lob sein! Eins rauf mit Mappe, sagte man früher.»


  Kappe meinte knapp: «Also flöht die Karteien noch mal nach Hilde oder Hildegard Hribal! Hat jemand etwas über den Verbleib der Ehefrau Schranz herausgefunden?»


  «Die ist im August ’50 nach München-Garching verzogen», meldete Piossek.


  «Dann sollten wir ergründen, ob sich der Herr Gemahl vielleicht auch dort aufhält.»


  Rückert und Piossek sahen sich an. Rückert sagte: «Ich denke, ich kümmere mich um diese West-Kolonne. Von der müssten doch ein paar mehr Mitglieder übrig sein.»


  Es klopfte. Kriminalrat Keunitz konnte es nicht sein, der stürmte stets ohne Vorwarnung herein, als gelte es, einen Einbrecher auf frischer Tat zu ertappen.


  «Herein!», sagten sie alle drei in unterschiedlicher Lautstärke.


  Nur Kappe kannte den Mann, der eintrat.


  «Störe ich?», erkundigte der sich höflich.


  Kappe hatte geahnt, dass sein leichtfertiges Angebot aus der Waldbühne Folgen haben würde. «Das ist mein Lebensretter Eddie Holtefret», stellte er den Besucher vor.


  Piossek kannte die Geschichte und hob grüßend die Hand. «Na dann!», sagte er. «Hribal mit H…Ich geh rüber zur Kartei.»


  Rückert schloss sich ihm an.


  Eddie ließ sich nicht auf dem angebotenen Platz nieder. «Ihr habt sicher viel zu tun», vermutete er, doch Kappe winkte ab.


  «Setz dich! Für einen hoffnungsvollen alten Kollegen werde ich wohl ’ne Viertelstunde übrig haben.»


  Nein, er hatte Eddie nicht vergessen. Und der ihn auch nicht. Wäre Kappe damals nicht für ihn in die Bresche gesprungen, indem er steif und fest behauptet hatte, Eddie habe ihm durch seinen allen einschlägigen Vorschriften entsprechenden Schusswaffengebrauch das Leben gerettet, hätten sie ihn schon ’46 bei der Polizei rausgeschmissen. Da es sich bei dem Angeschossenen zudem um einen gesuchten Doppelmörder gehandelt hatte, war die weitere Untersuchung zu Eddies Gunsten ausgegangen.


  Kappe zögerte nicht lange. «Du suchst Arbeit», sagte er im Ton einer Feststellung.


  Eddie lächelte. «Nee», antwortete er langgezogen. «Jedenfalls nicht direkt. Außerdem stellt ihr vermutlich keine ehemaligen Volkspolizisten ein, oder?»


  Kappe schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht», sagte er, und dann: «Na los, erzähl mal! Wie ist es dir drüben ergangen?»


  Es war so gekommen, wie Kappe es vorausgesehen hatte: Mit der Zeit war aus Eddie ein ganz passabler «Kriminalist» geworden, wie die neudeutsche Berufsbezeichnung lautete. Während sich im Juli 1948 im Präsidium Dinge abspielten, die nachhaltige Auswirkungen für die Polizei auf beiden Seiten mit sich brachten, fahndete Eddie, davon gänzlich unbeeinflusst, nach den Dieben, die eines Nachts alle vier Räder vom Einsatzwagen der Polizeiinspektion Lichtenberg geklaut hatten.


  Als Kappe und viele der ehemaligen Kollegen ihren neuen Dienstsitz im amerikanischen Sektor bezogen, blieb Eddie brav an seinem Ost-Berliner Arbeitsplatz. Kappe wohnte sowieso in Schöneberg, Eddie hingegen in einem möblierten Zimmer am Wismarplatz, nur vier Straßenbahnstationen von seiner Angebeteten Sonja entfernt und zwanzig Minuten zu Fuß von der VP-Inspektion.


  Den weiteren Verlauf seiner Geschichte verkürzte Eddie vorsichtshalber auf das Notwendigste. Kappe erfuhr besser nicht, dass sein einstiger Schützling beinahe bereit gewesen war, alle Vorbehalte gegen die einzig denkbare, weil wissenschaftlich untermauerte Weltanschauung aufzugeben und den weisen Stalin als den wahren Vater aller Werktätigen – und damit auch aller Kriminalisten – anzuerkennen. Bedrängt von seinen Vorgesetzten, die ihm eine glänzende Karriere in Aussicht stellten, hatte Eddie wahrhaftig erwogen, in die Partei neuen Typus’ einzutreten.


  Er trug den Aufnahmeantrag für die SED samt den verlangten Bürgschaftserklärungen von zwei Genossen in der Tasche, als man ihn zu einem Kadergespräch beim Inspektionsleiter befahl. Statt der erwarteten neuen Aufgabe, für die er sich mit der Abgabe des Antrags würdig erweisen wollte, erfuhr er von einem dreiköpfigen Gremium, sein Dienst bei der Deutschen Volkspolizei ende mit Ablauf des Monats. Eddie fiel aus allen Wolken, während der Kaderchef ihm mit finsterer Miene mitteilte, ein Mensch mit derartigen Schwachpunkten in der Biographie sei in den Reihen der Kämpfer für Ordnung und Sicherheit des ersten deutschen Friedensstaates nicht länger tragbar. Außerdem, und das wiege in diesem Zusammenhang besonders schwer, habe man ihn in West-Berlin gesehen.


  Eddie bestritt nicht, seine Verlobte, die als Technikerin beim Deutschen Demokratischen Rundfunk tätig war, mehrmals vom Dienst in der Masurenallee abgeholt zu haben, verlangte jedoch eigensinnig Aufklärung über die dunklen Punkte in seinem Lebenslauf. Zu seinem Erstaunen warf man ihm nicht den längst vergessenen intimen Umgang mit einer Dame des horizontalen Gewerbes vor, sondern die noch weiter zurückliegende Kriegsgefangenschaft. Die Franzosen, so erfuhr er, vor allem aber die Engländer und Amerikaner hätten die ideologisch noch unter faschistischem Einfluss stehenden deutschen Soldaten geradezu schamlos in ihrem imperialistisch-monopolistischen Sinne beeinflusst und sie darüber hinaus sämtlich einer gründlichen Agentenschulung unterzogen. Diesem Sachverhalt gelte es nun mit aller gebotenen Wachsamkeit entgegenzutreten.


  Eddie Holtefret, im Herbst 1924 in der Georgenkirche nahe dem Alexanderplatz auf den unseligen Namen Adolf getauft, war in der Armeleutegegend im Schatten dieser Kirche aufgewachsen, hatte mit einiger Geschicklichkeit Hitlerjugend, Arbeitsdienst, Wehrmacht und ein paar Monate in der Schreibstube eines amerikanischen Barackenlagers überstanden und war als einer der wenigen seines Jahrgangs nahezu gesund ins heimatliche Berlin zurückgekehrt. Nach einer kurzen und explosiv abgebrochenen Karriere als Taucher war er unversehens bei der Polizei und infolge Personalmangels schließlich sogar bei der Mordkommission gelandet. Und nun das! Nach fünf getreulich abgeleisteten Dienstjahren stempelten ihn diese drei Nussknacker zum feindlichen Agenten!


  Vor deren Augen zerriss er den Aufnahmeantrag und ließ die Fetzen flattern. In seinem Personalausweis stand als Berufsangabe Behördenangestellter. Von diesem Tag an war er also ohne Beruf.


  Gnädig wies man ihm eine Stelle in der Produktion bei Siemens-Plania in der Herzbergstraße zu. Dort wurden Kohlestäbe gefertigt. Als Eddie nach vierzehn Tagen den eineinhalb Zentimeter breiten Lohnstreifen und die darauf vermerkte Nettosumme in Empfang nahm, fiel ihm nicht mehr ein als die Bemerkung, die er schon am Ende seiner Taucherlaufbahn gemacht hatte. «Das war’s!», sagte er und verließ festen Schrittes das verrußte Industriegelände.


  «Und dann bist du abgehauen», resümierte Kappe die kurzgefasste Erzählung, doch Eddie schüttelte den Kopf.


  So einfach war die Sache nicht. Es stellte sich nur die Frage, ob Kappe genügend Verständnis für den nicht ganz legalen Ausgang der Geschichte aufbringen würde. «Sagen wir mal so…» Diplomatisch verkürzte Eddie den Sachverhalt auf ein Minimum. «Ich bin bei meiner Tante in Tempelhof gemeldet. Bei der habe ich in den ersten Monaten nach der Gefangenschaft gewohnt.»


  Die Langfassung, die er Kappe ersparte, war etwas komplizierter. Als er die Tante zum ersten Mal nach drei Jahren wieder besuchte, schien ihm ganz unverhofft das Glück zu lachen. Die Gute empfing ihn nämlich mit der Botschaft, es werde höchste Zeit, bei ihr liege schon seit längerer Zeit ein Brief der Meldebehörde für ihn herum.


  Eddie konnte sich nicht mehr erinnern, ob er sich im Oktober 1946 korrekt zum Wismarplatz abgemeldet hatte oder nicht. Vielleicht hatte ja auch die Tante ein wenig daran gedreht. Wenn er bei ihr gemeldet war, musste sie sich keinen fremden Untermieter aufhalsen lassen. Er wurde jedenfalls aufgefordert, sich umgehend unter Vorlage seiner Geburtsurkunde und allen anderen nötigen Unterlagen einzufinden, um seinen Behelfsmäßigen Personalausweis in Empfang zu nehmen. Andernfalls gelte er als abgemeldet.


  Alle Termine waren längst verstrichen, doch Eddie wollte diesen himmlischen Fingerzeig nicht ignorieren. Betont harmlos erklärte er der Dame auf dem Amt seine längere Abwesenheit mit Montagearbeiten und das Fehlen bestimmter Papiere mit dem Verlust durch Diebstahl in einem üblen Massenquartier. Er konnte ihr ja schlecht das Arbeitsbuch mit dem Sichtvermerk der Deutschen Volkspolizei unter die Nase halten. Seinem Argument, er stünde doch als leibhaftige Person vor ihr, die der Brief unter der angegebenen Adresse erreicht habe, widersprach sie schließlich nur mit einem skeptischen, aber wohlwollenden Blick.


  Mit seinen letzten, in teures Westgeld umgetauschten Ost-Kröten zahlte Eddie die Gebühr. Der Erfolg schien ihm dieses Opfer wert. Von Stund an galt er als ortsansässiger West-Berliner, ohne die im Ausgang unsichere Anerkennungsprozedur als politischer Flüchtling über sich ergehen lassen zu müssen. In der linken Tasche trug er seitdem den Behelfsmäßigen Personalausweis, der ihn als Ost-Berliner auswies, und rechts das grünliche Dokument gleichen Namens aus dem Westen. Mehr als Behelfsmäßigkeit gönnten die Alliierten auf beiden Seiten den Berlinern nicht.


  Kappe besaß ein feines Ohr für Unausgesprochenes. «Du hast vergessen, dich drüben abzumelden», stellte er fest. Eddie deswegen einen Vorwurf zu machen lag ihm fern. Es sei denn…«Du beziehst doch nicht etwa Arbeitslosengeld?»


  «Traust du mir das zu? Ich hab mich hier natürlich nach Arbeit umgeguckt, hab für 1,50 Mark Kohlen geschippt und im Westhafen wie ein Sklave geschuftet. Irgendwann ist mir dort eine Figur aufgefallen, die sich beim Observieren ziemlich dämlich anstellte. Die klauen dort nämlich wie die Raben, und der Kerl sollte was dagegen tun. Ich habe ihn angesprochen. Er betreibt in Steglitz eine Privatdetektei.»


  Nachtigall, ick hör dir trapsen!, dachte Kappe. Er ahnte, weshalb Eddie ihn aufgesucht hatte und so lange um den heißen Brei herumredete. Demonstrativ guckte er auf die Uhr und sagte: «Für den bist du jetzt tätig?»


  «Zumindest, bis ich was Besseres finde.»


  «Na, besser als Kohlen schippen ist es ja», stellte Kappe fest.


  Eddie spürte offenbar, dass er seinen ehemaligen Kollegen lange genug aufgehalten hatte. «Um es kurz zu sagen: Wir haben einen Auftrag, und ich würde gerne erfahren, ob bei euch was gegen einen bestimmten Mann vorliegt.»


  Kappe verzog das Gesicht zu einer Grimasse. So hatte er sich die leichtsinnig versprochene Hilfe ganz und gar nicht vorgestellt. Gedehnt sagte er: «Du kennst die Rechtslage…»


  «Verstehe», sagte Eddie und stand auf, bemüht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. «Entschuldige bitte. War nur ’ne Frage.»


  Und noch dazu eine, deren Beantwortung Kappe nicht mehr als einen Anruf gekostet hätte. Die Mordkommission war niemandem darüber Rechenschaft schuldig, über wen sie Auskünfte einholte. Das wusste Eddie so gut wie er.


  Kappe blieb sitzen. «Worum geht’s denn?»


  «Vermuteter Heiratsschwindel. Ein gewisser Guido Wiesner, angeblich 48 Jahre alt, hat sich bei einer Witwe in Lichterfelde eingenistet. Vielleicht ist der Name falsch. Die gute Frau ist jedenfalls misstrauisch geworden.»


  Kappe sog die Luft hörbar durch die Nase ein und griff zum Telefon.


  «Ich will dir keinen Ärger machen», sagte Eddie beflissen.


  Kappe wählte bereits.


  Wie sich herausstellte, handelte es sich bei Guido Wiesner um keinen gänzlich Unbekannten. Gegen einen Mann dieses Namens lagen zwei ältere Anzeigen wegen Trickbetrugs vor, vermutet wurden weitere Straftaten, begangen unter anderen Alias. Wahrscheinlich hieß der Täter in Wahrheit Gernot Rasner, 52 Jahre alt, unbekannten Aufenthalts.


  Eddie bedankte sich. Kappe winkte ab. «War ein Klacks», sagte er. «Und vergiss, von wem du die Information hast! Oder besser, gib den Kollegen von der Fahndung einen Tipp, wo sie den rasenden Wiesner greifen können!»


  Eddie schüttelte Kappe die Hand und sagte: «Mach du das lieber! Dann bleibt’s unter euch.»


  Kappe überlegte nicht lange. «Du kannst dir damit ’ne gute Nummer bei der Fahndung verschaffen, und wenn du mal wieder ’ne Auskunft brauchst…»


  Eddie verstand ihn und griente. «Lieber hätte ich dir einen Gefallen getan.»


  Die Idee kam Kappe spontan. Er fragte: «Du kannst dich im Osten ungefährdet bewegen?»


  «Ich denke schon.» Eddie setzte zu einer längeren Erklärung an. «Das wahre Problem ist meine Verlobte. Gäbe es die nicht, wäre ich längst für immer hier. Sie will ihre Eltern nicht alleine im Osten zurücklassen. Die Mutter ist ziemlich krank, der Alte spielt den roten Funktionär. Vielleicht erinnerst du dich an den.»


  Kappe nickte. «Knispel», sagte er. «Der Pilzsucher mit der netten Tochter. Arbeiten die beiden immer noch beim Ostrundfunk?»


  «Immer noch», bestätigte Eddie seufzend. «Das wäre das nächste Problem. Den Alten haben die Engländer mit eingeschlossen. Hast du ’ne Ahnung, wie lange das noch geht?»


  Kappe lachte. «Die Engländer haben ’ne neue Königin. Vielleicht rufst du die mal an.» Er wurde ernst. «Vorher habe ich noch was anderes für dich im Auge. Wir suchen eine Zeugin, die mit einiger Wahrscheinlichkeit im Osten wohnt.» Er schob Eddie das Tütchen mit der Nachricht aus der Damaschkestraße zu, das noch immer auf dem Tisch lag. «H. heißt vermutlich Hilde. Hilde Hribal, vorne wahrscheinlich ebenfalls mit einem H. Fh könnte Friedrichshagen oder Friedrichshain bedeuten.»


  «Oder Funkhaus», bemerkte Eddie eher beiläufig, während er las. «Das wäre für mich das Naheliegende.»


  «Ja, für dich.»


  «Nee, nee!» Eddie wollte keinen Zweifel an seinem Eifer aufkommen lassen. «Ich werde mich umhören. Sollte für einen ehemaligen Kriminalisten kein unlösbares Problem sein, im Osten eine alte Bekannte zu finden. Habt ihr noch weitere Angaben?»


  «Leider nicht. Der Zettel mit ihrer Handschrift und ihren Fingerabdrücken ist das Einzige.»


  «Wie alt ist diese Hilde?»


  «Um die dreißig. Mittelgroß, dunkelhaarig, hübsch. Sie hat einen Freund im Westen.»


  «Und was ist mit dem?»


  «Der kann nicht mehr befragt werden», sagte Kappe lakonisch. «Viel mehr wissen wir selbst nicht.»


  SCHICHTWECHSEL


  DIENSTAG, der 10. Juni 1952, war der achte Tag der Funkhaus-Blockade. Als Sonja Knispel vom Nachtdienst aus Grünau in die Bersarinstraße heimkehrte und frische Schrippen mitbrachte, fand sie ihre kranke Mutter entgegen allen Bedenken putzmunter, jedoch in heller Aufregung vor. «In der Berliner Zeitung steht ein langer Artikel über das Funkhaus! Den musst du mir unbedingt vorlesen. Jedes Wort!»


  Sonja fragte nicht lange, weshalb sie nicht mit der Zeitung zusammen die Brille geholt hatte, und selbst las. Sie war ebenfalls gespannt, doch schon die Überschriften über dem zweispaltigen Beitrag enttäuschten alle Hoffnungen: Proteste gegen Funkhaus-Blockade / Diskussionen vor den Straßensperren / Grüße aus der Tschechoslowakei. Kein Wort von dem, was die Redakteure am frühen Morgen in Grünau gemunkelt hatten: Die Blockade sei zeitweise aufgehoben.


  Das von britischen Interventionssoldaten und West-Berliner Polizisten widerrechtlich abgesperrte Haus sei am Sonntag das Ziel Tausender Berliner aus allen Teilen der Stadt gewesen, hieß es in dem Artikel. In Diskussionen hätten sie zum Ausdruck gebracht, dass es die Furcht vor der Wahrheit und dem freien Wort sei, die die Kriegstreiber zu diesen Terrormethoden gegen demokratische Einrichtungen veranlasse.


  «Mehr steht da nicht?» Die Mutter wollte es nicht glauben, also verlas Sonja auch das Grußschreiben aus Prag und ein Dankschreiben der Eingeschlossenen.


  «Wir bitten Sie, sehr geehrter Herr Generalintendant, diesen und allen anderen Kollegen, die unserer gedenken, in unserem Namen mitzuteilen, dass wir unsere Arbeit im belagerten Funkhaus nicht als Verdienst, sondern als Selbstverständlichkeit für einen Patrioten auffassen…»


  «Das könnte Papa geschrieben haben», sagte die Mutter bekümmert. «Aber wieso denn unserer gedenken? Die sind doch nicht tot!»


  «Ach Mama, du weißt doch, was für ein Quatsch in der Zeitung steht! Bei uns ist heute Morgen erzählt worden, dass die Belagerung nicht mehr lange dauern wird.»


  «Womit haben wir das nur verdient? Was sagt denn dein Polizist? Weiß der nichts Genaueres?»


  Sonja verdrehte die Augen. «Ich habe doch schon versucht, es dir zu erklären! Eddie ist nicht mehr bei der Polizei.»


  «Sondern?»


  Sonja wusste, dass sich hinter der bangen Frage die Vermutung von etwas noch Schlimmerem verbarg. Sie legte ihre Hand auf die der Mutter und sah diese ernst an. «Versprich mir, dass du es auf keinen Fall Papa erzählst!»


  Stumm schüttelte die Mutter den Kopf.


  «Er arbeitet im Westen. Aber das darf vorläufig niemand erfahren!»


  Eddie war ziemlich überrascht, als ihm am Nachmittag auf sein zaghaftes Klingeln eine gänzlich veränderte Schwiegermutter in spe die Tür öffnete und ihm zuzwinkerte. «Sonja ist noch im Bad», sagte sie freundlich. «Sie ist gerade erst aufgestanden.»


  So aufmerksam war er noch nie empfangen worden. Als sie ihm im Flur die Jacke abnahm, fiel ihm der Kaffee ein, den er für Sonja mitgebracht hatte. Er drückte ihrer Mutter das Päckchen in die Hand. Sie nahm es und öffnete einladend die Wohnzimmertür. «Ich sage Sonja Bescheid.»


  Sonjas Haare glänzten feucht. Ihr erster Satz klang ein wenig befremdet. «Ich denke, du arbeitest.»


  Sie roch nach Seife und Creme. Eddie drückte sie an sich und küsste sie. «Nur wer die Sehnsucht kennt…», zitierte er vergnügt. Zum ersten Mal, seit er die Wohnung überhaupt betreten durfte, hatte die Mutter die Wohnzimmertür hinter sich geschlossen und sie beide allein gelassen.


  Eddie nutzte die Gelegenheit, setzte sich auf das Sofa und zog Sonja auf seinen Schoß. «Ich hatte hier in der Gegend zu tun und dachte, du freust dich, wenn ich mal vorbeischaue.»


  «Ich freue mich ja auch. Aber ich staune, dass du hier im Osten unterwegs bist. Ist das nicht gefährlich?»


  «Ach wo! Ich mache nur ’ne kleine Personenrecherche für Kappe. Dem bin ich einen Gefallen schuldig.»


  Besorgt sah Sonja ihn an. «Lass dich bloß nicht erwischen! Worum geht es denn?»


  «Um eine Zeugin, die in der Palisadenstraße wohnt.»


  «Hast du sie angetroffen?»


  «Sie war nicht zu Hause. Jedenfalls lebt sie in einem interessanten Haus. Ich werde es heute Abend noch mal versuchen.»


  «Und was sagst du dieser Zeugin, weshalb du kommst?»


  «Mach dir keine unnötigen Gedanken! Mir fällt schon was ein.»


  Die Sache gefiel Sonja nicht. «Wie heißt die Frau?», wollte sie wissen.


  Eddie lachte. «Sie soll hübsch sein, aber du kannst dir deine Eifersucht sparen. Sie hat einen Freund im Westen.»


  «Ist die Angelegenheit so geheim, dass du den Namen nicht nennen darfst?»


  «Unsinn!» Eddie wusste, dass Sonja nicht darüber sprechen würde. «Sie heißt Hildegund Hribal. Vorne mit H.»


  «Ach…», sagte Sonja nur.


  Etwas an ihrer Reaktion ließ Eddie stutzen. «Kennst du sie etwa?», fragte er.


  «Und wenn?»


  «Dann wäre das ein erstaunlicher Zufall, findest du nicht?»


  Sonja versuchte, ein wenig von ihm abzurücken. Eddie hielt sie fest.


  «Was willst du von ihr?», fragte sie.


  «Nichts. Ich möchte nur ein paar Worte mit ihr reden, um einen ersten Eindruck zu gewinnen.»


  «Und was will der alte Kappe von ihr?»


  «Keine Ahnung. Soweit ich ihn verstanden habe, geht es um den Freund im Westen.»


  «Sie hat auch einen im Osten. Den Namen hast du vielleicht schon mal gehört.»


  Eddie lehnte sich auf dem Sofa zurück und sagte: «Jetzt wird’s interessant!»


  «Ich kann dir sogar sagen, weshalb du sie nicht angetroffen hast.»


  «Da bin ich wirklich gespannt…»


  Sonja ließ ihn zappeln. «Aber dein Kappe darf auf keinen Fall erfahren, woher du weißt, was ich dir jetzt sage!»


  «Quellenschutz gehört zu den Selbstverständlichkeiten in unserem Gewerbe», sagte Eddie locker.


  «Mir wäre lieber, du suchst dir endlich ein anderes Gewerbe. Das sind sehr heiße Kastanien, die da im Feuer liegen!»


  Eddie küsste ihre Nasenspitze. «Versprochen!», sagte er. «Aber nun lass mich bitte nicht dumm sterben.»


  Es klopfte. Sonja sprang auf und hastete zur Tür. Davor stand die Mutter, in den Händen ein Tablett mit Kaffee und Kuchen.


  In der Masurenallee lief auch am achten Tag der Blockade alles wie am Schnürchen. Die Belegschaft hatte sich an den Ausnahmezustand gewöhnt, Routine stellte sich ein. Neben seiner eigentlichen Arbeit hatte jeder genügend andere Aufgaben gefunden. Überall und immer wurde jemand gebraucht, ob beim Kartoffelschälen in der Küche, beim Sichten und Ordnen der Vorräte im Konsum oder sonst irgendwo in dem weitläufigen Haus, das allmählich erste Anzeichen von Verwahrlosung zeigte. Hauswache und unbeschäftigte Kraftfahrer durchstreiften selbständig die Räume, obwohl Kledwitz versuchte, dem Einhalt zu gebieten. Einen Besen nahm selten jemand in die Hand, und wenn, dann nur, um den eigenen Arbeitsplatz sauber zu halten. Jedem war bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis das Funkhaus aufgegeben wurde. Direkt sprach es niemand aus.


  Vorläufig war man eingeschlossen. Draußen langweilten sich die britischen Soldaten und das Kommando der Stumm-Polizei. Gelegentlich versuchten Passanten, sich dem Haus zu nähern, um Parolen zu brüllen. Am Sonntag hatte die Gegendemonstration stattgefunden, von der im Hause kaum Notiz genommen worden war. «Keine Familientreffen am Fenster!», hatte Kledwitz klargestellt, und alle hatten sich daran gehalten. Die Familienangehörigen waren inzwischen informiert, wie man erfuhr.


  Im Funkhaus kam keine Langeweile auf. Beide Programme wurden noch immer zu einem Gutteil aus der Masurenallee gesendet. Die Redakteure, Sprecher und Techniker befanden sich in einem Zustand, der zwischen Euphorie, schleichender Depression und Übermüdung pendelte, während Alois von Kledwitz unbeirrt Siegeszuversicht ausstrahlte. Er war der unumschränkte Herrscher des Hauses. Kledwitz bestimmte den Ton der Beiträge und Kommentare, und er verwaltete auch die Musik. Das war ein wahrer Segen. Kledwitz liebte Jazz und Swing und ließ die Giftschränke des Hauses plündern. «Wir wollen gehört werden!», lautete seine Maxime, der niemand widersprach. Jeden Morgen trat er mit frisch geborgter Krawatte aus dem Haus, um dem britischen Offizier die unumstößliche Tatsache zu verkünden, dass niemand das Haus zu verlassen wünsche, bevor nicht die widerrechtliche Blockade vollständig aufgehoben sei.


  Auch Hildegund Hribal hatte sich an den Dauerzustand zwischen Traum und Wirklichkeit gewöhnt. Die Situation hatte etwas Unwirkliches. Mitunter fühlte sie sich wie bei einem Nachrichteneinsatz im Krieg. Orientierte sich ihre Stimmung daher an dem Motto «Man lebt nur einmal»?


  In einer der ersten Nächte hatte Kledwitz ihr angeboten, auf dem bequemen Diwan im Chefzimmer zu schlafen. Sie hatte gezögert, aber nicht nein gesagt. Irgendwann in der Nacht war er zu ihr gekommen, und sie hatte wiederum nicht nein gesagt.


  Er war ein zärtlicher und erfahrener Liebhaber, rücksichtsvoll und aufmerksam und dabei doch sehr bestimmend. Ganz anders jedenfalls als die paar Männer, die sie vorher gekannt hatte und die nur an das eigene Vergnügen gedacht hatten. Anders auch als Wolf-Dieter, der bei ihr stets so etwas wie Mütterlichkeit und Zuspruch suchte. Erst am Morgen dachte sie an ihn und versuchte ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. War er mit seiner Unzuverlässigkeit nicht schuld an allem?


  Bei der Arbeit ließen weder Kledwitz noch sie sich das Geringste anmerken. Dennoch glaubte Hildegund die Blicke zu spüren und die Sticheleien zu hören. Das war nicht zu ändern. Im Chefbüro wagte niemand eine Bemerkung, und wenn sie erhobenen Kopfes durch die verlassenen Gänge schritt, nickten ihr alle höflich zu.


  Ohne Kledwitz wäre sie sich sehr einsam vorgekommen. Andere Frauen jammerten ihr mitunter etwas vor, weil keine Nachricht von der Familie oder von Freunden eintraf, weil die Zeit verging und kein Ende absehbar war. Hildegund erwartete keine Nachricht. Es gab keine Familie, die ihr etwas mitzuteilen hatte. Es gab nur Wolf-Dieter. Dass sie von dem nichts hörte, war klar. Ahnte er möglicherweise, dass sie zu den Eingeschlossenen gehörte? Sie wusste ja nicht einmal, wo er sich aufhielt. Vielleicht waren sie nur zwei Kilometer voneinander entfernt. Und doch schienen Lichtjahre zwischen ihnen zu liegen. In diesem seltsamen Haus waren Raum und Zeit aufgehoben. Den jeweiligen Wochentag bestimmten allein der Tischkalender und das Programm im Radio.


  Am Montagabend wurde Kledwitz überraschend von den Briten zum Eingang gerufen. Mit undurchdringlicher Miene kam er zurück und erwähnte mit keinem Wort, was die Belagerer von ihm gewollt hatten. Er schloss nur sorgfältig die Tür zu seinem Zimmer hinter sich, wie er es immer tat, wenn er mit der Generalintendanz telefonierte. Es war ein langes Gespräch. Ost-Berlin rief danach noch mehrfach zurück, ohne dass Hildegund herausfand, um was es ging.


  Als sie es sich in der Nacht auf dem Diwan bequem machte, hörte sie ähnliche Geräusche wie zu Beginn der Blockade. Sie stand auf und zog die Vorhänge zurück. Die Briten waren dabei, den Stacheldraht aufzurollen und die Fässer zu verladen. Ein Gefühl der Erleichterung überkam Hildegund. Endlich war es vorbei! Sie stand auf, zog sich an und ging hinüber in ihr Büro. Die Tür zum Chefzimmer stand offen, Kledwitz telefonierte noch immer oder schon wieder über das sowjetische HF-Telefon. Ratzmann stand beflissen in der Gegend herum. Als Kledwitz sie bemerkte, bedeutete er ihr mit ungeduldiger Geste, sich wieder hinzulegen.


  «Aber sie räumen den Stacheldraht weg!», sagte Hildegund leise zu Ratzmann. Der versuchte vergeblich, Kledwitz’ Gesichtsausdruck nachzuahmen. «Das ist nur eine Finte!», verkündete er. «So leicht lassen wir uns nicht ausräuchern!»


  Dienstagfrüh patrouillierten auffällig viele Polizisten rings um das Gebäude. Autos befuhren die nördliche Fahrbahn der Masurenallee. Nirgends war mehr Stacheldraht zu sehen, die Briten hatten sich abwartend in der Nähe der hinteren Ausfahrt stationiert.


  Das Haus summte vor Gerüchten und Vermutungen. Kledwitz wehrte alle Anfragen ab. «Die Lage ist unverändert ernst! Die Briten verlangen von jedem, der das Haus betritt, einen von den West-Berliner Behörden ausgestellten Passierschein. Eine derartige Provokation akzeptieren wir selbstverständlich nicht. Wir bleiben hier, bis der freie Zugang zum Funkhaus ohne jede Bedingung gewährleistet ist!»


  Den ganzen Tag über geschah nichts Außergewöhnliches. Die Programme liefen wie vorgesehen, die Scherengitter am Haupteingang blieben geschlossen, niemand verließ das Haus. Selbst der Müllwagen aus Ost-Berlin wurde abgewiesen.


  Gegen Abend fuhr plötzlich ein sowjetisches Auto vom Typ SIS in den Hof. Ein hoher sowjetischer Offizier mit breiten roten Biesen an der Hose stieg aus. «Ein General!», flüsterte jemand ehrerbietig. Den leger gekleideten jungen Mann, der die schwarze Luxuskarosse unauffällig auf der anderen Seite verließ, bemerkte kaum jemand. Hildegund kannte ihn. Alexander Jensch war der persönliche Referent des Generalintendanten.


  Während der General – wie Hildegund erfuhr, handelte es sich um den sowjetischen Stadtkommandanten – sich seiner in aller Eile und Unordnung antretenden Truppe zuwandte, verschwand Jensch sofort mit Kledwitz im Chefbüro.


  Nach kaum einer halben Stunde kamen die beiden aus dem Zimmer. Kledwitz trug seine Aktentasche bei sich und nickte ihr zu. Er wirkte ein wenig zerfahren, wollte ihr wohl die Hand geben und etwas sagen, während schon Jensch die Tür öffnete und hinaus auf den Gang blickte. Dann waren sie weg.


  Kurze Zeit darauf kehrte Alexander Jensch alleine zurück. Er war ein höflicher kleiner Mann Mitte zwanzig, der Hildegund noch nie unangenehm aufgefallen war. Auch jetzt machte er einen beinahe fröhlichen Eindruck. Er reichte ihr die Hand und sagte: «Ich übernehme hier zeitweise die Geschäfte und hoffe, wir kommen gut miteinander aus, bis eine Ablösung für Sie da ist.»


  Hildegund wollte ihn nicht sofort mit Fragen überfallen, doch er erklärte von sich aus, es sei zweckmäßig, man ginge davon aus, von Kledwitz sei der Chef im Hause, und er, Jensch, sein Stellvertreter.


  Als Hildegund später in den Hof blickte, war das schwarze Auto samt General verschwunden. Zwei Stunden später verkündete Ratzmann, die sowjetische Wachmannschaft sei abgelöst worden. Alex Jensch nickte, als habe er nichts anderes erwartet, und sagte: «Wir werden versuchen, das so schnell wie möglich mit allen hier im Haus zu tun.»


  Er hielt sein Versprechen. Unter den ersten Neuankömmlingen vom Mittwoch befand sich Dora Hartmann, die langjährige Vorzimmerdame des Generalintendanten. Naserümpfend setzte sie ihre prallgefüllte Einkaufstasche ab und sagte zu Hildegund: «Ich bin die Ablösung, Kindchen.» Sie blickte sich um und fügte vorwurfsvoll hinzu: «Hier sieht es ja überall aus wie in Russisch-Polen!»


  Hildegund verzog das Gesicht.


  Die Frau lachte. «Ich weiß, so was sagt man nicht mehr. Aber ein bisschen mehr Ordnung wäre wohl angebracht.»


  Dazu schwieg Hildegund wohlweislich. Warte du mal eine Woche ab!, dachte sie.


  In der nächsten Stunde wusste Hildegund kaum, wie ihr geschah. Im Hof quetschte sie sich mit einem Techniker-Ehepaar und einem älteren Feuerwehrmann in ein Militärfahrzeug der Russen. Fahrer und Beifahrer trugen Uniform. «Kopf runter!», kommandierte jemand, da fegte der Wagen auch schon durch die Hofeinfahrt hinaus, kurvte im Zickzack um einige Straßenecken und raste die Bismarckstraße entlang. Hildegund saß in sich zusammengesunken und blickte nicht auf. Die Mischung von Körperausdünstungen, Machorka-Mief und Benzingeruch schlug ihr auf den Magen.


  «Brandenburger Tor», sagte der Feuerwehrmann. Sie schaute auf und sah die Linden.


  In der Personalabteilung in der Friedrichstraße erwartete sie ein festlicher Empfang. Markige Worte fielen, die allerdings an ihr vorbeigingen. Jemand reichte ihr ein Glas Sekt. Eine ordentliche Feier gebe es heute Abend, ein zusätzliches Gehalt und eine Woche frei, hieß es. Danach solle man sich in Grünau melden.


  Als Hildegund auf die Straße trat, taumelte sie. Die Sonne knallte grell auf den Asphalt. Jemand rief: «Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause!»


  Sie brauchte lange, bis sie den Mann vom Fuhrpark erkannte.


  «War’s schlimm?», erkundigte er sich mitfühlend.


  Hildegund sank erschöpft auf den Sitz. «Nun ist es ja vorbei», sagte sie.


  Sonja Knispel hatte die Veränderungen in ihrem Dienstplan noch nicht verinnerlicht. Seit sie in Grünau arbeitete, war ihr gewohnter Rhythmus durcheinandergeraten. Das machte ihr zu schaffen. Nach dem dritten Nachtdienst legte sie sich gar nicht erst hin. Die Wohnung musste dringend gereinigt werden, das Einkaufen würde weitere Zeit in Anspruch nehmen, und für den Abend war sie mit Eddie verabredet. Es galt, Mutters wunderbare Verwandlung zu feiern, wie Eddie meinte. Selbstverständlich ohne die Mutter.


  Sonja karrte den Staubsauger in ihre Kammer und ließ ihn aufheulen. Das Klingeln an der Tür hörte sie nicht. Erst als die Mutter den Stecker zog und die Besucherin erbost in den Korridor trat, bemerkte Sonja sie. Ein Ausweis wurde ihr entgegengehalten. Sonja kannte die Frau. Das war eine von der Personalabteilung aus der Friedrichstraße.


  «Fräulein Knispel, wären Sie bereit, für einige Tage Dienste in der Masurenallee zu übernehmen?»


  Im RIAS hatte Sonja gehört, die Engländer hätten die Blockade aufgegeben, in Grünau war ebenfalls die Rede davon gewesen. Doch noch war niemand von den Eingeschlossenen aufgetaucht. Auch der Vater nicht.


  Die Frau beruhigte sie. «Im Laufe des heutigen Tages werden alle Kollegen in der Masurenallee abgelöst. Deshalb komme ich ja zu Ihnen.»


  «Ist das ganz sicher?»


  «Natürlich. Wir haben die ersten bereits in der Friedrichstraße begrüßt. Jetzt benötigen wir dringend weitere Mitarbeiter aus allen Bereichen. Sie sind nicht verheiratet, haben keine Kinder…Deshalb der Appell an Sie.»


  «Ich habe eine kranke Mutter.»


  «Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Vater mit der nächsten Gruppe kommt. Er hat dann eine Woche Urlaub.»


  Sonja zögerte. Sie fragte: «Für wie lange soll das sein?»


  «Genau weiß das niemand. Wir rechnen mit bis zu zehn Tagen.»


  Sonja überlegte. Ein bisschen roch das nach Abenteuer. Und für ihr berufliches Fortkommen war es vermutlich besser zuzusagen. Zehn Tage vergingen schnell. Zehn Tage ohne Haushalt und ohne Mutter. Und ohne Eddie. Sie würde ihn überzeugen. «Na gut, ab morgen können Sie mit mir rechnen. Wo muss ich mich melden?»


  Die Frau hob die Hände. «Nein, nein, die ganz Aktion muss so schnell wie möglich über die Bühne gehen, bevor der Westen sich etwas Neues einfallen lässt.»


  Schockiert fragte Sonja: «Sie meinen, ich soll jetzt gleich mitkommen?»


  Die Frau nickte. «Der Wagen wartet unten.»


  So kam es, dass Sonja Knispel sich am Nachmittag des 11. Juni in der Masurenallee wiederfand, wo sie ihre Kollegin Gerda ablöste, die ihr Geschirr, etliche Lockenwickler und ein paar Kleinigkeiten überließ. «Wirst du alles brauchen. Das merkst du dann schon selbst…»


  Sonja beschlich das ungute Gefühl, sich nicht ausreichend auf die Situation eingestellt zu haben. Zahnbürste, Nachthemd und zwei Paar Schlüpfer waren eine dürftige Ausrüstung für das, was sie hier erwartete. Das war nicht mehr das saubere, beinahe gepflegte Haus, das sie kannte. Es roch streng, in den verödeten Gängen lagen Dreck und zerbrochenes Zeug herum. Für eine Woche oder zehn Tage mochte das angehen. Was aber, wenn es länger dauerte? Würden die Engländer ein Einsehen haben?


  Als Kommandant des Hauses galt weiterhin Alois von Kledwitz, auch wenn er sich nicht sehen ließ. Schon am Abend erfuhr Sonja, dass der Kledwitz’sche Kommentar aus Grünau kam. Alexander Jensch war jetzt der Chef in der Masurenallee. Als Technikerin hatte sie wenig zu tun mit ihm. Immerhin ging ihm der Ruf eines umgänglichen Menschen mit vernünftigen Ansichten voraus.


  Sonja wurde ruhiger. Ein paar Tage ließ sich das aushalten. Den anderen ging es nicht besser als ihr, alle bemühten sich um Freundlichkeit und Optimismus. Nach außen jedenfalls.


  Gegen Abend wurde der Letzte der alten Besatzung abgelöst. Alex Jensch rief seine Schäflein im Foyer zusammen. Er sparte sich große Worte, appellierte nur an das Verständnis jedes Einzelnen. Bezüglich der Dauer ihrer Selbstblockade versprach er nichts, stellte es aber jedem frei, das Haus zu verlassen.


  Sonja sah sich um. Die Mannschaft schien eilig und willkürlich zusammengewürfelt. In der Partei waren wahrscheinlich die wenigsten. Gut ein Dutzend Figuren vertraten die Technik. Dafür sah sie erstaunlich viele Mitarbeiter der Hauskontrolle. Und die Krankenschwester, die als besonderes Original galt. So schlimm würde es hoffentlich nicht werden.


  Nur wenn sie an Eddie dachte, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Was würde der tun, wenn sich das hier länger hinzog und ihn keine Nachricht von ihr erreichte? Zehn Tage waren eine lange Zeit…


  DIE REST-KOLONNE


  ALLMÄHLICH nahmen die Ermittlungen Fahrt auf. Das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchungen lautete, Grassnick sei mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit infolge Erstickens durch Verschluss der Atemwege ums Leben gekommen. Selbst konnte er sich das nicht angetan haben. Wenigstens war nun klar, dass es sich um Mord handelte.


  Inzwischen hatte sich Rückert gründlich durch die alten Akten gewühlt, die das Einbruchsreferat aus dem Archiv hatte kommen lassen. Von seinem Neffen Otto wusste Kappe, dass man dort längst auf die Idee gekommen war, überlebende Mitglieder der West-Kolonne auszugraben, wegen des Personalmangels jedoch nicht weiterkam. Angesichts aktueller Fälle geriet der Ost-Berliner Tresoreinbruch schlichtweg ins Abseits. Um Geißler und Panitzke musste sich die Fahndung kümmern. Aber auch bei denen fehlten Leute. Vom Einbruchsreferat blieb nur der Obersekretär Wandtke am Ball.


  Kriminalrat Keunitz stimmte Kappes Absicht, die Spur der West-Kolonne zu verfolgen, missmutig zu. «Meinetwegen. Wenn Sie sich was davon versprechen. Wie lange liegt denn der Prozess zurück?»


  «Fünfzehn Jahre», gestand Rückert kleinlaut.


  Keunitz blickte Kappe vielsagend an und verließ schweigend den Raum.


  Piossek griente. Er war am Vortag mit den Rückert’schen Zeichnungen unterwegs gewesen und wollte sein Glück heute noch mal versuchen.


  Kappe unterdrückte die eigenen Zweifel. Sie mussten alles versuchen. Rückert hatte ein paar Namen aus den Akten herausgeschrieben, der erste lautete Richard Borngräber. Der Mann war 26 Jahre alt und wohnte in der Rostocker Straße in Moabit.


  Der asthmatisch schnaufende Mann in grauer Unterwäsche, der ihnen die Tür öffnete, erschrak sichtbar, als Kappe sich vorstellte. Er legte den Finger über die Lippen und flüsterte: «Kein Wort vor meine Frau!»


  Die meldete sich hinter der offenstehenden Tür des einzigen Zimmers. «Wer is denn da, Richard?»


  «Keener weiter. Bloß’n alter Bekannter, der mir wat fraren will.» Der Alte schloss behende die Zimmertür und bat Kappe und Rückert wortlos gestikulierend in die Küche.


  Hier sah es aus wie nach einer Detonation. Pulverdampf roch allerdings besser, fand Kappe.


  «Entschuldjen Se, die Herrn, aber meine Holde is bettläjerich, und ick hatte Nachtschicht. Da kommt man zu nüscht.»


  Sie erfuhren, dass der Rentner Borngräber sich ein Zubrot als Nachtwächter in einer nahen Fabrik verdiente. «Machen Se mir det nich kaputt!», barmte er. «Mit die paar Pimperlinge Rente is doch keen Auskomm’.»


  Die Frage nach den alten Bekannten aus der West-Kolonne hingegen beruhigte ihn eher. «Det is lange her und unverjessen. Zuletzt bin ick dessertwejen ins KZ jelandet. Mit die Bande will ick nüscht mehr ze dun ham. Ehrlich!»


  Angeblich hatte er die meisten Mitangeklagten kaum gekannt und nach dem Krieg nie versucht, einen von ihnen wiederzusehen.


  «Sagt Ihnen der Name Wolf-Dieter Grassnick etwas?»


  Borngräber, um Kooperation bemüht, murmelte: «Könnte sinn…»


  Kappe schob ihm ein Photo von Grassnick vor die Augen. Umständlich beförderte Borngräber eine Brille aus einem Zeitungswust zu Tage. «Muss damals noch ’n junger Spund jewesen sein», sagte er bedächtig.


  Kappe, einmal beim Bilderzeigen, legte vorsichtig die Photokopien der Rückert’schen Zeichnungen auf den schmutzigen Tisch.


  «Nie jesehn», äußerte Borngräber mit Blick auf den Älteren, Größeren.


  «Und was ist mit dem anderen?»


  Plötzlich wurde der Alte redselig. «Die Visaje kommt mir bekannt vor. Is aber harmlos, der Mann. Funze nenn’ se ihm. Mit ’n L dran wär noch besser, denn der is ’ne richtje Funzel – zu nischt zu jebrauchen. Außer vleicht bei Autos…»


  «Name? Adresse?»


  Borngräber schüttelte den Kopf und hustete. «Ick weeß nur Funze, mehr nich. Mit de Kolonne hatte der nie wat ze dun.»


  Rückert, der die ganze Zeit am Fenster gestanden und angeekelt um sich geblickt hatte, fragte plötzlich: «Wenn Sie Panitzke oder Geißler wären und Hilfe brauchten – an wen von den alten Kumpels würden Sie sich wenden?


  Borngräber lachte. Es klang, als schüttete man Koks in ein Kellerloch. «Ick war man bloß beit Fußvolk», stieß er hervor. «Hab nie ’n Tresor von nahem jesehn. Sonst müst ick nich mein Jeld mit ehrliche Arbeit vadien’.»


  Rückert gab nicht auf. «Na los», drängte er, «ein, zwei Namen werden Ihnen doch einfallen! Wir überprüfen die Leute nur. Noch liegt gegen keinen was vor. Auch nicht gegen Sie.»


  «Det beruhicht mir unjemein.» Borngräber sah erst Kappe, dann Rückert an. «Damit Se mein’ juten Willen sehn, fällt mir höchstens der olle Pape ein. Bruno Papenfuß. Aber passen Se uff, des’n janz Ausjewichster!»


  «Wo finden wir den?», fragte Kappe.


  Borngräber, dem man die Erleichterung darüber anmerkte, ungeschoren davonzukommen, hob die einst kräftigen Schultern. «Irjendwo in Kreuzberch, Manteuffel oder Naunyn oder so. Inne Jejend vonne Eisenbahnhalle jedenfalls.»


  Als sie ins Auto stiegen, sagte Rückert: «Papenfuß wohnt inzwischen in der Oderstraße. Das entnehme ich jedenfalls meiner Liste.»


  «Am Ostkreuz?», fragte Kappe enttäuscht. Noch eine Spur, die im Osten versickerte.


  Rückert beruhigte ihn. «Nein, in Neukölln. Direkt am Flughafen.»


  «Na prima! Das ist ja gleich um die Ecke vom Präsidium!»


  «Eben.» Rückert hatte anscheinend Hunger. «Da können wir vorher zu Tisch gehen.»


  Sie kamen nicht bis zur Kantine. Im Eingang lief ihnen Eddie Holtefret entgegen. «So ein Glück! Ich dachte schon, ich hätte den Weg umsonst gemacht.»


  Kappe sagte zu Rückert: «Geh du man alleine essen!» Dann zog er Eddie zur Treppe. Es musste ja nicht jeder mitkriegen, woher Oberkommissar Kappe seine Informationen bezog. Ihm war es ein bisschen peinlich, einen Privatdetektiv zu beschäftigen. Eddies Miene nach zu urteilen waren seine Nachforschungen aber wenigstens erfolgreich gewesen.


  Eddie enttäuschte ihn nicht. Dass dank seiner eigenen Angaben der Trickbetrüger und Heiratsschwindler Rasner verhaftet worden war, interessierte Kappe nur am Rande. Viel wichtiger war: Die Dame Hribal nahm Gestalt an. Unklar blieb nur, wie man an sie herankommen konnte. Noch dazu, wenn es stimmte, dass sie mit diesem von Kledwitz kramte. Den Schimpfkanonier kannte auch im Westen jeder. In der Masurenallee würde Hildegund Hribal kaum wiederauftauchen.


  Eddie hielt eine weitere Überraschung parat. «Du wirst nicht glauben, wer mit unserer Freundin im selben Aufgang wohnt!»


  «Keine Ahnung.» Zu viel Triumph wollte Kappe dem ehemaligen Kollegen nicht gönnen.


  «Mikulla! Der Altmeister der Schränker. Seit Dezember sitzt er allerdings in Untersuchungshaft.»


  Kappe setzte sich aufrecht. «Das ist ja ein dicker Hund!», entfuhr es ihm.


  Eddie merkte, dass die Nachricht Kappe bewegte. «Hat der was mit eurem Fall zu tun?», fragte er.


  Kappe starrte in die Ferne. «Wenn ich das wüsste…», sagte er.


  Eine halbe Stunde später bog Rückert mit Kappe in die Oderstraße ein. Auf der rechten Seite zog sich der Flughafenzaun dahin. Die ausgedehnten Sportanlagen, an die Kappe sich dunkel erinnerte, hatte man den Erfordernissen der Luftbrücke geopfert.


  Vom Flugfeld dröhnte Motorenlärm herüber. Das war Berlin: Mitten zwischen den Wohnhäusern ein Flughafen, auf dem nur die Besatzungsmächte landen durften. Erst jetzt ging Kappe Eddies restlicher Bericht, der vorhin an ihm vorbeigerauscht war, im Kopf herum. Nach Hildegund Hribal war nunmehr Eddies Sonja verschwunden. Der Vater hatte zu den Eingeschlossenen in der Masurenallee gehört und verweigerte dem Schwiegersohn in spe rundweg jede Auskunft über den Verbleib der Tochter. Es war allerdings nicht schwer zu erraten, wo sie sich befand.


  Rückert fuhr an dem gesuchten Haus vorbei, bog in die nächste Seitenstraße ein und parkte den Käfer. Hinter ihnen schwoll der Lärm ohrenbetäubend an. Zum Greifen nah, so schien es, stieg eine Maschine auf.


  «Können Sie sich vorstellen», brüllte Kappe kopfschüttelnd, «was einen Menschen veranlasst, aus einer ruhigen Seitenstraße in SO 36 ausgerechnet hierher zu ziehen?»


  Rückert war das egal. «Vielleicht ist Bruno Papenfuß schwerhörig», vermutete er.


  Sie betraten das Haus und stellten fest, dass Papenfuß im Hochparterre wohnte. «Ich guck mir mal den Hof an», schlug Rückert vor und stieg schon die Stufen zur hinteren Tür hinunter.


  Kappe klingelte bei Bruno Papenfuß, vernahm ein Geräusch, als nähere sich jemand der Tür, und hörte dann lange nichts. Ebenso erfolglos läutete er ein zweites Mal, bevor er sich wieder hinunter auf die Straße begab.


  Rückert hatte den richtiger Riecher gehabt. Kappe hörte ihn und den laut fluchenden Papenfuß im Hausflur herumpoltern. Zuvorkommend hielt er ihnen die Tür auf.


  «Bringt mich ins Krankenhaus!», ächzte der stiernackig Kerl, als er an Kappe vorbeihumpelte. «Ich hab mir den Knöchel gebrochen!»


  «Höchstens verknackst», wiegelte Rückert ab, der sich was auf einen beim Roten Kreuz absolvierten Kursus einbildete. «Wenn’s anschwillt, helfen kalte Umschläge.»


  «Tja», stimmte Kappe ihm zu, «so geht’s einem, wenn man nicht abwarten kann. Unser Bruno scheint ein mächtig schlechtes Gewissen zu haben.»


  Woher das rührte, wollte Bruno Papenfuß im Verlauf der einstündigen Vernehmung nicht erklären. Störrisch beharrte er darauf, sie könnten ihm nichts beweisen. Und basta! «Was wollt ihr überhaupt von mir?»


  Je mehr er sich erregte, umso ruhiger wurde Kappe. «Ursprünglich handelte es sich nur um ein paar Fragen», erläuterte er. «Die wären in zehn Minuten beantwortet gewesen. Nun wird es etwas länger dauern, fürchte ich.»


  «Scheiße!», entgegnete Bruno Papenfuß aus tiefstem Herzen.


  «Pfui, Bruno!», mahnte Kappe. Es klang, als spräche er mit seinem Hund. Bei der ersten Erwähnung des Namen Grassnick hatte Papenfuß ein bisschen zu wachsam reagiert, jedoch nicht bestritten, den Mann zu kennen.


  «Sie wissen, wo Wolf-Dieter Grassnick wohnt?»


  «Das wisst ihr doch viel besser! Ihr habt mich ja auch gefunden.»


  «Nicht alle nehmen es mit der Meldepflicht so genau wie Sie, Herr Papenfuß. Robert Schranz zum Beispiel. Wo ist der abgeblieben?»


  «Kenne ich nicht», brummte Papenfuß.


  Rückert meldete sich zu Wort. «Soll ich Ihnen Ihre Aussagen aus dem Prozess von ’38 vorlesen? Damals haben Sie Schranz nicht nur gekannt, sondern auch belastet.»


  Papenfuß tat empört. «Alter Käse! Das war noch bei den Nationalsozialisten!» Dennoch sah er ein, dass er die Bekanntschaft nicht leugnen konnte. «Damals wohnte der Schranz irgendwo in der Küstriner, jedenfalls nahe am Kudamm. Der hielt sich immer für’n vornehmen Menschen. Dabei ging die Olle uffm Strich.»


  «Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»


  Papenfuß blickte von einem zum anderen. «Muss schon ’n Weilchen her sein.»


  «Vor dem November ’51? Oder danach?»


  Papenfuß verzog höhnisch das Gesicht. «Nachtigall, ick hör dir trapsen!», flötete er. Seine Heiterkeit wirkte unecht. «Nun versteh ick wenichstens, auf welchem Holzwege die verehrten Herren gerade in der Scheiße stecken! Da kann ich nur sagen: So hoch liecht bei mir der Schnee. Wer ran will, muss schippen!» Dank der Handfesseln konnte er die Schneehöhe nur andeuten.


  Kappe war dennoch zufrieden. «Dann schippen wir mal!», sagte er genüsslich. «Ihrer Kenntnis nach hatte der November für Schranz also eine gewisse Bedeutung.»


  Papenfuß schluckte. «Ich sage gar nichts! Da hing ich nicht mit drin, und wo Geißler und Panitzke stecken, ist mir scheißegal!»


  «Und Grassnick?»


  Papenfuß hob die massigen Schultern. «Fragen Sie ihn selbst!»


  Kappe beobachtete ihn scharf, als er sagte: «Er ist leider tot. Jemand wollte wohl etwas Bestimmtes von ihm erfahren und hat ihn umgebracht.»


  Pape erwiderte den Blick unverfroren. «Ich hab mich schon gewundert, was ich hier bei der Mordkommission soll. Aber is nich, liebe Herrn!» Er drehte sich halb zu Rückert um. «Sie kenn’ doch meine Akte. Steht da was von Mord oder Totschlag drin?»


  «Bis jetzt noch nicht», meinte Rückert vieldeutig.


  «Das wird auch so bleiben», versicherte Papenfuß. «Die Jungs haben bei dem Bruch einen schönen Reibach gemacht, der euch natürlich ärgert. Aber keiner von uns wird sich deswegen an irgendwem vergreifen. Ihr setzt auf das falsche Pferd!»


  Kappe brauchte nicht zu fragen, wen Papenfuß mit uns meinte. Er fasste in seine Jacketttasche und zog Rückerts Zeichnungen hervor. «Und wer sind diese beiden?», fragte er.


  Papenfuß beugte sich vor. «Den kenne ich nicht», sagte er nach einer Weile und deutete mit dem Kopf auf den Älteren. «Oder vielleicht doch, wenn ich den andern angucke. Die habe ich zusammen irgendwo gesehen…» Er starrte in die Luft. «Beim Boxen!», sagte er dann. «In der Waldbühne.» Er blickte Kappe an und grinste. «Sie waren doch auch da, stimmt’s?»


  «Stimmt», bestätigte Kappe. «Aber Sie haben noch nicht gesagt, wer der Jüngere mit dem Bärtchen ist.»


  «’ne Lusche, das sieht man doch! Funze wird der genannt und knackt Autos und so was. Nicht mal besonders fachmännisch.»


  «Wie heißt er wirklich?»


  «Keine Ahnung. Fenske, glaube ich. Der wohnt irgendwo im Wedding.»


  «Und er gehört nicht zu euch?»


  «Würde ich sonst über ihn reden? Das ist ’n mieser kleiner Gelegenheitsganove, mehr nicht. Wer weiß, wozu der andere den überredet hat. Dem würde ich nicht trauen.»


  Kappe nickte freundlich. «Sehen Sie, Papenfuß, war doch ganz gut, dass wir Sie mitgenommen haben!»


  «Und mein Knöchel?», knurrte Papenfuß. «Den Unfall zahlt mir keine Versicherung!»


  «Sie haben uns noch gar nicht mitgeteilt, weshalb Sie aus dem Fenster gesprungen sind.»


  Papenfuß grunzte nur undeutlich: «Reine Gewohnheit.»


  Kappe ging hinüber in sein Büro und rief seinen Neffen Otto an. «Wir haben hier einen Bruno Papenfuß. Liegt bei euch was gegen den vor?»


  «Guck an! Wenn er schon mal da ist, könnte ich ihn wegen einer Sache in Heiligensee befragen. Der modus operandi sieht ganz nach Papenfuß aus.»


  «Ich lasse ihn dir rüberbringen. Und noch was: Ist dir ein gewisser Funze oder Fenske bekannt? Soll ein Autoknacker sein.»


  Otto lachte. «Funze? Der ist zuletzt bei einer Geschichte im Westhafen hochgegangen. Frag mal beim Erkennungsdienst nach!»


  Diesem Rat folgte Kappe umgehend. Und siehe da, die Kollegen hatten ihn tatsächlich in ihren Annalen: Rudi Fenske, mehrfach vorbestraft, gemeldet bei seiner Mutter in der Wiesenstraße im Wedding.


  Rückert strahlte. «Heute scheint unser Tag zu sein», sagte er. «Zum Wedding schaffen wir es bis Dienstschluss noch.»


  «Ja, wenn wir mit der S-Bahn durch den Ostsektor fahren», sagte Kappe. «Mit dem Auto ist das jedes Mal ’ne Weltreise.»


  Auf der Treppe trafen sie Piossek. Auch der jubilierte. «Einer meiner Vertrauensleute hat einen der beiden Männer von Rückerts Zeichnungen erkannt. Soll ein gewisser Fenske sein.»


  «Aus der Wiesenstraße im Wedding», ergänzte Rückert. «Wir sind schon unterwegs.»


  Piossek schaute ihnen nach. «Ihr könnt einem jede Freude verderben!», rief er ihnen hinterher.


  BADEWETTER


  EINE DUNKLE EMW-LIMOUSINE, die am helllichten Tag zwischen den Ruinen in der Palisadenstraße hielt und eine zu warm gekleidete junge Frau entließ, fiel auf. Nach einem Blick aus dem Fenster zögerte Erna Sielaff keinen Moment, aus der Wohnung zu stürzen, um ihre Nachbarin noch vor deren Wohnungstür abzupassen. «Wo ham Sie denn jesteckt? Die Leute ham sich schon nach Ihn’ erkundigt!», lamentierte sie.


  Hildegund Hribal, erschöpft und noch nicht in der Wirklichkeit angekommen, war auf keinen Empfang vorbereitet. Sie wollte nur ins Bett. «Nun bin ich ja wieder da», sagte sie müde. «Ich war auf Dienstreise. Das hat ein bisschen länger gedauert.»


  Die Portiersfrau machte keine Anstalten zu gehen. «Na, wissen Se! Wat et heutzutare so allet jibt!»


  Hildegund schloss auf und schob den angesammelten Zeitungsberg in den Flur. «Wer hat sich denn nach mir erkundigt?» fragte sie, obwohl es sie nicht interessierte. Wahrscheinlich war es jemand vom Funk gewesen, der etwaige Angehörige hatte verständigen wollen.


  «Ein fescher junger Mann. Der war ziemlich neujierich, als wäre er von eine jewisse Firma.» Erna Sielaff blinzelte Hildegund verschwörerisch zu und schlug dabei den nicht vorhandenen Kragen ihrer Kittelschürze um, als trüge sie dort ein geheimes Abzeichen. «Aber auf Erna Sielaffn könn’ Se sich verlassen!», ergänzte sie beruhigend. «Ick hab’n abfahrn jelassen wie ’ne leere Droschke. Nich mal, dess Sie beim Radio arbeiten, hab ick dem mitjeteilt.» Im selben Augenblick kam ihr die Erleuchtung. Sie schlug die Hand vor den Mund. «Sie waren doch nich etwa mang die Injeschlossnen im Westen?»


  Hildegund nickte ergeben. «Bitte behalten Sie es für sich, Frau Sielaff!»


  «Kein Sterbenswort kommt über meine Lippen!» Erna Sielaff eilte die Stufen hinauf. «Aber ’n Teller Mohrrüben bring’ ick Ihn’ vorbei, damit Se endlich wat Vanünftijet zu futtern kriejen!»


  Als Hildegund am nächsten Morgen erwachte, brauchte sie eine Weile, um sich zurechtzufinden. Dem Sonnenstand am Dach des Seitenflügels nach musste es mindestens zehn sein. Der Wecker war nicht aufgezogen. Sie nestelte sich aus dem verschwitzten Bett und tappte zur Toilette. Die war so schmal, dass für ein Waschbecken kein Platz blieb.


  Hildegund war es gewohnt, sich in der Küche zu waschen. Heute jedoch ekelte sie sich geradezu vor der angeschlagenen Waschschüssel. Sie sehnte sich nach den Duschen im Funkhaus. Noch besser wäre eine Wanne, dachte sie. Dann könnte sie sich einfach im warmen Wasser ausstrecken und an nichts denken. Ihr fiel das Stadtbad in der Gartenstraße ein, da gab es so was. Sie würde zwei- oder dreimal bezahlen und sich stundenlang von allem Schmutz der vergangenen Tage befreien.


  Hildegunds Frühstück bestand aus drei abscheulich schmeckenden Pfefferkuchen. Als sie in die glühende Sonne vor der Haustür trat, zwei Handtücher und ein Stück Seife in Mutters großer Einkaufstasche, erschien ihr die Idee mit dem warmen Wannenbad reichlich unpassend. Das war Wetter fürs Strandbad! Doch der Gedanke an die lange Fahrt bis Rahnsdorf schreckte sie ab. Grünau kam nicht in Frage. Sie verspürte nicht die geringste Lust, Kollegen aus dem Funkhaus zu begegnen. Ihr fiel die Feier ein, zu der sie eingeladen gewesen war. Die hatte sie vergessen, verschlafen…Ob Kledwitz sie vermisst hatte? Nicht einmal das hätte ihr leidgetan. Schade war es nur um das gute Essen. Der Geruch aus der nahen Bäckerei verursachte ihr plötzlich Schwindel.


  Zwei Stunden später ging es ihr nach dem Genuss von zwei trockenen Schrippen und einem Sechserstück viel besser. Sie hatte sich zu Hause doch noch gründlich gewaschen. Neben den Handtüchern steckten in der geräumigen Tasche eine Tüte mit Kuchen und ihr einziger Badeanzug. Tapfer unterdrückte sie ihre Skepsis bezüglich der Eleganz des Kleidungsstücks. Sie hatte einen Entschluss gefasst, und daran würde sie festhalten.


  Erste Zweifel kamen ihr in der U-Bahn. Die dünne Bluse und die auffälligen Schuhe zogen die Blicke der Fahrgäste an, nicht nur die der männlichen. Jede Frau erkannte die westliche Herkunft ihrer Klamotten. In der S-Bahn fiel sie weniger auf. Die Furcht, jemand vom Funk könnte sie bemerken, blieb. Am Bahnhof Friedrichstraße hielt der Zug etwas länger, zwei Uniformierte drängten sich durch den Wagen. Ausgerechnet vor ihr blieb der Ältere stehen. «Darf ich mal in die Dasche guckn?»


  «Bitte schön!» Sie riss das alte Ding weit auf.


  Ein bisschen ratlos begutachtete der Mann die Handtücher.


  «Ich fahre ins Strandbad.»


  Der Uniformierte sah sie an. Er mochte in ihrem Alter sein. «Viel Spaß!», sagte er. Eine Spur von Neid klang mit.


  «Filzläuse!», zischte jemand vernehmlich. Die beiden Zöllner waren schon ausgestiegen. Der Zug fuhr endlich weiter.


  In Charlottenburg stieg Hildegund vorn aus. Als sie die Droysenstraße entlangging, fühlte sie sich sicherer. Niemand beachtete sie. Hildegund bog in die Damaschkestraße ein, und plötzlich fühlte sie Beklemmung in sich aufsteigen. Wenn nun doch alles schiefging? In der S-Bahn hatte sie nicht daran gezweifelt, das Richtige zu tun. Wölfchen würde sie mit offenen Armen empfangen. Oder hatte nur das schöne Wetter sie zu dem Glauben verleitet, ihre Beziehung ließe sich einfach an dem Punkt fortsetzen, an dem sie vor vierzehn Tagen unterbrochen worden war? Hatte Wölfchen nicht «Wenn richtiges Sommerwetter ist, gehen wir am Halensee baden. Da kennt dich kein Mensch!» gesagt?


  Die Tür der Gaststätte im Parterre stand offen, der Kneipendunst drang bis in den Hausflur. Hildegund legte keinen Wert darauf gesehen zu werden und beeilte sich, die Treppen hinaufzugelangen.


  Vor Wölfchens Wohnungstür fiel ihr sofort das fehlende Namensschild auf. Dann erst bemerkte sie das Siegel. Etwas schien sich in ihrer Herzgegend festzukrallen. Was war hier los? Das Siegel stammte von der Polizei. Also war ihm doch etwas passiert! Oder hatten sie ihn festgenommen? Waren seine Geschäfte nicht so harmlos gewesen, wie er immer getan hatte?


  Langsam und ratlos stieg Hildegund die Stufen hinunter. Am Flurfenster blieb sie stehen. Was konnte sie jetzt tun? Zur Polizei zu gehen kam nicht in Frage. Die würden ihren Ost-Ausweis misstrauisch beäugen und wissen wollen, in welchem Verhältnis sie zu Wolf-Dieter Grassnick stand, wo sie wohnte und wo sie arbeitete. Das konnte und wollte sie nicht riskieren. Andererseits blieb ihr nichts als die blanke Ungewissheit, wenn sie jetzt nach Hause fuhr. Die Nachbarin fiel ihr ein, bei der sie am Pfingstmontag geklingelt hatte. Die hatte sich zwar sehr reserviert verhalten, ihr aber immerhin Papier und Bleistift gegeben. Abermals durchfuhr Hildegund der Schreck. Der Zettel! Wer immer in die Wohnung eingedrungen war, hatte ihre Nachricht gefunden und mit Sicherheit gelesen. Hatte er sie auch verstanden? Sie war sich nicht sicher, ob etwas darin stand, das auf ihre Identität hindeutete. Hatten die etwa schon im Osten nachgeforscht? War dort der geheimnisvolle Fremde in Marsch gesetzt worden, der die Sielaff befragt hatte?


  Hildegund erinnerte sich an ihren festen Entschluss, die Sache mit Wolf-Dieter heute zu einem guten Ende zu bringen. Von gut konnte zwar nicht mehr die Rede sein, aber jetzt zu kneifen erschien ihr feige. Die Nachbarin war eine alte Frau. Mit der würde sie fertig werden.


  Sie stieg die zwölf Stufen wieder hinauf. Aus der Schebischewski’schen Wohnung drang kein Laut. Hildegund klingelte und lauschte. Drinnen glaubte sie Schritte zu vernehmen, die sich entfernten. Merkwürdig.


  Sie klingelte noch einmal, diesmal länger. Eine Tür klappte. Zu allem entschlossen, klingelte sie ein drittes Mal.


  «Niemand da!», rief eine Frauenstimme in einiger Entfernung hinter der Tür.


  Befremdet klopfte Hildegund an die Glasscheibe oberhalb der Türfüllungen. «Bitte!», sagte sie. «Ich habe nur eine Frage!»


  Zu ihrer Überraschung öffnete die hellblonde Frau die Tür, die ihr und Wölfchen einmal im Hausflur begegnet war. «Ach, Sie sind’s!» Überrascht blickte sie auf Hildegund herab. «Was treibt Sie denn hierher?»


  Hildegund, innerlich auf die alte Nachbarin eingestellt, wusste nicht recht, was sie antworten sollte. «Ich wollte nur…», setzte sie an und hob den Blick.


  Die Blonde fiel ihr ins Wort: «Ich verstehe schon. Wissen Sie denn gar nicht…»


  Ihr mitfühlender Blick ließ nichts Gutes ahnen. Benommen schüttelte Hildegund den Kopf. «Ich war…Ich bin zwei Wochen nicht hier gewesen…»


  Die große Blonde streckte den Kopf ins Treppenhaus, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand sie hörte. «Kommen Sie’n Augenblick rein!», sagte sie leise.


  In ihrem düsteren Zimmer war es trotz der Hitze draußen angenehm kühl. «Setzen Sie sich!», forderte sie Hildegund auf. «Wissen Sie, dass die Kriminalpolizei Sie sucht?»


  Ein kalter Schauer durchlief Hildegund bis in die Zehenspitzen. «Aber weshalb denn?», brachte sie heiser hervor.


  Die Blonde setzte sich ihr gegenüber an den kleinen Tisch und sah sie an. Sie wirkte auch im Sitzen sehr groß. «Er ist tot», sagte sie beinahe tonlos. «Schon seit Pfingsten.»


  Für einen Augenblick verlor Hildegund jede Orientierung. Das Zimmer drehte sich, die Tasche fiel zu Boden. Krampfhaft umklammerte sie die Tischkante, als könnte die ihr Sicherheit geben.


  «Tut mir leid», sagte die Blonde halblaut und streckte ihre langen, schlanken Finger in Hildegunds Richtung. Hildegund starrte die sorgfältig manikürte Hand an, und endlich begriff sie. Ein Gefühl ungeheurer Verlassenheit überkam sie. Sie war hier im Westen so fremd, als hätte man sie irgendwo im Ausland ausgesetzt. Ihre Papiere galten nicht, und ihr Geld war wertlos. Der Einzige, an den sie sich hätte klammern können, war tot. Sie kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. «Wie kann er denn…», fragte sie mit erstickter Stimme.


  Die Frau flüsterte beinahe: «Er ist ermordet worden.» Beunruhigt beobachtete sie Hildegunds Reaktion. «Wahrscheinlich dürfte ich Ihnen das gar nicht erzählen. Sie müssen sich unbedingt sofort bei der Polizei melden! Die kennen alle Einzelheiten.»


  Hildegund nickte mechanisch. «Ja, ja», sagte sie. Die Tränen wollten sich nicht einstellen. Sie griff nach ihrer Tasche mit dem sinnlos gewordenen Inhalt und stand auf.


  Die Blonde brachte sie zur Tür. Dort umfasste sie mütterlich ihre Schulter und raunte: «Es wird sich alles klären!»


  Im Treppenhaus klangen Stimmen und Schritte herauf. «Meine Wirtin», sagte die Blonde und schloss eilig die Tür hinter ihr.


  Hildegund sah sich um wie ein gehetztes Tier. Frau Schebischewski sprach mit einem Mann, der schweren Schrittes Stufe für Stufe erklomm. Sollte sie sich auf leisen Sohlen weiter nach oben schleichen? Hildegund zögerte einen Augenblick zu lange. Hinter dem Geländer tauchte der frisch frisierte Kopf der Nachbarin auf.


  «Das ist sie!», rief sie aus. Der Mann hinter ihr trug einen Polizeitschako.


  Die Schande, von einem Uniformierten abgeführt zu werden, blieb Hildegund erspart. Noch im Hausflur übergab der Wachtmeister sie an einen kompakten älteren Herrn in Zivil, der sich als Oberkommissar Kappe vorstellte. Zu dem Polizisten sagte er: «Scheuchen Sie bitte die Leute weg! Hier gibt’s nichts zu sehen!»


  Dennoch war der Menschenauflauf nicht kleiner geworden, als er sie zu einem grauen VW-Käfer führte und neben ihr auf der Rückbank Platz nahm. Sie vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen. Nur nicht weinen!, dachte sie nur. Und am besten überhaupt nichts sagen oder zugeben.


  Bis jetzt hatte noch niemand ihre Papiere verlangt. Im Präsidium angekommen, führte sie der schweigsame Oberkommissar durch endlose Gänge in einen karg eingerichteten Raum und ließ sich ihr gegenüber nieder. «Sie haben uns lange warten lassen, Frau Hribal.»


  Hildegund überlief es siedend heiß. Woher wusste der ihren Namen? Dann fiel ihr Frau Schebischewski ein. Der hatte sie sich, um Vertrauen werbend, vorgestellt. Das hatte sie nun davon! Jede Gefälligkeit rächte sich – ein Spruch von Hünicke, der sich wieder einmal bewahrheitete.


  «Darf ich Ihren Ausweis sehen?»


  «Den habe ich nicht bei mir», erklärte sie mit fester Stimme. Eigentlich war das sinnlos. Die würden nicht davor zurückschrecken, die Tasche zu durchwühlen.


  Der Oberkommissar tat erstaunt. «Ist im Osten nicht jeder Bürger verpflichtet, seinen Personalausweis ständig bei sich zu tragen?»


  Auch das hatten die also herausgefunden. «Wir sind hier aber nicht im Osten», sagte sie.


  «Richtig. Sie wohnen in der Palisadenstraße?»


  Der junge Mann, der die Sielaff ausgehorcht hatte, war offenbar von der Polizei gewesen. Hildegund beschloss zu schweigen.


  «Bis ’44 habe ich da um die Ecke gewohnt», sagte Kappe gemütlich. «In der Gegend ist nicht viel heil geblieben, wie?»


  Er sah sie an, ein etwas behäbiger älterer Mann, zu dem sie unter normalen Umständen vielleicht Vertrauen gehabt hätte. Hier war höchste Vorsicht geboten!


  «Haben Sie etwas zu verbergen, Frau Hribal?», fragte er abrupt. «Bis jetzt sitzen Sie hier nur als Zeugin. Es hängt von Ihrer Aussage ab, ob sich das ändert. Ihre Personalien muss ich wenigstens aufnehmen.»


  Hildegund biss sich auf die Lippen und schwieg.


  «Na schön. Sie waren also eine gute Bekannte des verstorbenen Wolf-Dieter Grassnick. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?»


  Sie schwieg weiter und senkte den Kopf. Es war leichter, dem Beamten nicht ins Gesicht zu sehen. Und plötzlich flossen die Tränen. Des verstorbenen Wolf-Dieter Grassnick…


  «Sie wollten ihn am Pfingstmontag besuchen. Darf man den Grund erfahren?»


  Als sie aufschaute, lag der Zettel auf dem Tisch. Der bewies – neben Frau Schebischewskis Aussage – ihre Anwesenheit in der Damaschkestraße. «Ich war am Pfingstsonnabend mit ihm verabredet», sagte sie leise, «aber er ist nicht erschienen.»


  «Da war er schon tot», stellte Kappe sachlich fest. «Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»


  Darüber hatte sie bereits nachgedacht. Nur ging das den Kommissar nichts an. Sie hob die Schultern und ließ sie kraftlos sinken.


  «Also kein so wichtiger Bekannter», sagte Kappe. «Bei Menschen, die einem nahestehen, merkt man sich so was.»


  Wenn der dachte, sie auf so billige Weise überrumpeln zu können, sollte er sich gründlich irren! Hildegund sagte: «Eben ein Bekannter», und biss sich auf die Zunge. Der Schmerz half gegen die Tränen.


  Der Oberkommissar lehnte sich zurück. «Ich könnte Sie natürlich auch fragen, wann Sie Alois von Kledwitz zum letzten Mal gesehen haben. Das ist doch auch ein guter Bekannter von Ihnen.»


  Für einen Augenblick setzte Hildegunds Herzschlag aus. Woher wussten die von Kledwitz und ihr? Es gab also doch westliche Agenten im Funkhaus, die haarklein über jedes Detail berichteten! Was hatte Wölfchen mit denen zu tun gehabt? In was für eine finstere politische Affäre war sie geraten?


  «Sie brauchen nicht zu erschrecken, Frau Hribal. Für Kledwitz und Konsorten bin ich nicht zuständig. Ich habe einen Mord an einem Menschen aufzuklären, den Sie gut kannten, und ich erwarte, dass Sie endlich ihren Starrsinn aufgeben und mir dabei helfen! Verstehen wir uns?»


  Es wurde eine lange Vernehmung. Zwischendurch ließ der Oberkommissar Kaffee und etwas zu essen bringen, später löste ihn ein jüngerer Beamter mit einer verkrüppelten Hand ab, dem ein noch jüngerer assistierte. Dann kam dieser Kappe zurück.


  Nach anfänglichem Sträuben gab Hildegund ihren Widerstand auf. Nicht sonderlich bereitwillig beantwortete sie immer wieder die gleichen Fragen. Die wussten sowieso viel mehr über sie, als gut war.


  «Wenn Ihnen das lieber ist, teilen wir unseren Kollegen im Ostsektor mit, wir hätten Sie im Rahmen einer Mordermittlung vorläufig festgenommen», lautete die letzte Drohung des Einhändigen, der sich besonders scharf gebärdete und sie endgültig einschüchterte. Weshalb er allerdings immer wieder auf den alten Mikulla aus ihrem Haus zurückkam, blieb ihr ein Rätsel. Ja, Wolf-Dieter habe den vermutlich gekannt und vor einigen Monaten auch besucht, aber darüber wusste sie so wenig wie über Schranz, den sie nie gesehen hatte, über Grassnicks Geschäfte oder über die Lagerräume am Lehrter Bahnhof.


  Der Einhändige blieb skeptisch. Oberkommissar Kappe schien ihr zu glauben. Es verging noch einige Zeit, bis sie das Protokoll unterschreiben sollte. «Weshalb hat man ihn umgebracht?», wollte Hildegund von dem Oberkommissar wissen.


  Der seufzte. «Ich hatte gehofft, das würden wir mit Ihrer Hilfe herausfinden», sagte er. Dann fiel ihm noch etwas ein. Er legte ihr zwei Zeichnungen von zwei Männern vor. «Ist Ihnen einer von den beiden schon mal irgendwo aufgefallen?»


  Verblüfft blickte sie auf die Bilder.


  «Sie kennen die abgebildeten Personen?», fragte Kappe hoffnungsvoll.


  Hildegund zögerte. Aber jetzt war schon alles egal. Sie sagte: «Die beiden haben mich kurz vor Pfingsten fast mit dem Auto überfahren. Dann haben sie versucht, mich zu entführen.»


  Kappe guckte ein bisschen ungläubig. «Sind Sie sicher?»


  «Ja», bestätigte sie. «Dem hier», sie wies auf das Mausegesicht des Männleins mit dem Menjou, «hat ein Kollege dabei die Finger eingeklemmt.»


  «Hat der Kollege einen Namen?»


  «Ich glaube nicht, dass der Ihnen was nützt. Er wohnt im Osten.»


  «Und ist wahrscheinlich in der SED», ergänzte der Einhändige, der mit dem Protokoll hereingekommen war und die letzten Sätze gehört hatte.


  Natürlich war Hünicke in der Partei. Aber das erschien ihr jetzt vollkommen gleichgültig. Hildegund empfand einfach nur Freude, als sie ihn überraschenderweise vor dem Bäckerladen in der Palisadenstraße stehen sah, unter dem Arm einen in Zeitungspapier gehüllten Blumenstrauß.


  «Ich dachte schon, die haben dich doch noch weggefangen», sagte er zur Begrüßung, umarmte sie und drückte ihr einen feuchten Kuss auf den Mund.


  Sie war viel zu verwirrt, um sich zu wehren. «Ich wollte baden fahren», erklärte sie matt. «Ist leider nichts draus geworden.»


  Hünicke grinste. «Das holen wir morgen nach», sagte er fröhlich. «Ich habe einen freien Tag.»


  FRÖHLICHE EINTRACHT


  IM LAUFE DER JAHRE hatte Kriminalkommissar Otto Kappe von seinem Onkel Hermann eine Menge gelernt. Vor allem eines: Lass dir nicht von anderen beschädigen, was du selber kannst erledigen! In diesen Knittelvers verpackte der Onkel die Weisheit, dass man sich um wichtige Sachen am besten höchstselbst kümmerte. Dass immer noch zwei äußerst erfolgreiche Tresorknacker mit ihrer Beute frei herumliefen, und das auf einem überschaubaren und nach außen gut gesicherten Territorium, gefiel Otto Kappe ganz und gar nicht. Die Zeitungen behaupteten zwar, die beiden hätten sich längst nach Westdeutschland oder ins Ausland abgesetzt, aber daran glaubte er nicht. So einfach kam keiner aus Berlin heraus, der im Osten so weit oben auf der Fahndungsliste stand! Panitzke und Geißler würden sich hüten, den Landweg durch die Zone zu nutzen, wo im Osten sieben ihrer Mittäter kurz vor dem Prozess standen. Andererseits hielten es die beiden mit prallgefüllter Brieftasche sicher nicht lange Zeit tatenlos in einem Versteck aus. Mehr als sieben Monate waren seit dem Bruch vergangen, da mochte schon der Gedanke aufkommen, die Bullen hätten ihre Bemühungen eingestellt.


  Otto Kappe kannte seine Pappenheimer. Er hatte sich gut beim Einbruchsreferat eingearbeitet, obwohl er sich natürlich viel lieber als Nachfolger seines Onkels bewährt hätte. Sehr zum Ärger seiner Frau Gertrud stürzte er sich seit einigen Wochen abends öfter in das blühende Nachtleben rund um Zoo und Kudamm. Irgendwann, davon war er nicht abzubringen, mussten die Kerle auftauchen! Begleitet meist vom Obersekretär Wandtke, hatte Otto es zu einer ansehnlichen Spesensumme in den einschlägigen Etablissements gebracht. Tranken sie immer nur Kaffee, störte das anschließend seinen Nachtschlaf. Ein unlösbares Dilemma, wie Otto seufzend befand.


  Neuerdings hatte sich ihm Hermann Kappes Kollege Gerd Piossek angeschlossen, ihn jedoch gebeten, dem alten Kappe nichts zu verraten. Piossek war sich sicher, dass der Mord an Grassnick mit dem Bruch zusammenhing oder vielmehr mit dem verschwundenen Geld. Den Kollegen im Osten waren bis jetzt nur ein paar lumpige Tausender in die Hände gefallen, der Großteil der Beute musste sich in Geißlers und Panitzkes Besitz befinden.


  Heute war Otto Kappe zum zweiten Mal mit Piossek unterwegs. Mehr als ein Dutzend sogenannte Vergnügungslokale lagen hinter ihnen. Nun standen sie vor der «Kleinen Scala» in der Martin-Luther-Straße. «Ich glaube, wir machen Schluss», schlug Otto gähnend vor.


  Piossek, der anscheinend Unmengen von Kaffee vertrug, stimmte nur widerstrebend zu. «Meinetwegen.»


  Da hielt vor dem Lokal ein grauer VW. Drei Männer stiegen aus. Otto Kappe gönnte ihnen einen flüchtigen Blick.


  «Haben wir den Dicken nicht vorhin schon mal gesehen?», fragte Piossek, als die drei in der «Scala» verschwanden.


  Otto Kappe nickte. «In der ‹Goldenen Gondel› am Zoo. Da spielt er den Geschäftsführer.»


  «Und die anderen beiden?»


  «Gehen Sie nachgucken! Ich nehme mir ein Taxi.»


  Piossek blieb hartnäckig. «Kommen Sie! Das dauert keine fünf Minuten.»


  «Na gut, dann kann ich in der ‹Scala› wenigstens aufs Klo.»


  Drinnen blieb Piossek an der Theke stehen und bestellte einen Kaffee. Möglichst unauffällig musterte er die Gäste. Der Dicke und die beiden anderen hatten in einer Nische Platz genommen. Alle drei waren sehr gut gekleidet und sahen aus wie honorige Bürger, zumindest auf den ersten Blick. Denn als Otto Kappe von der Toilette kam und sich zu Piossek gesellte, standen sie plötzlich auf. Während der Dicke sich an den Tresen drängte, als wollte er etwas bestellen, in Wahrheit aber nur Piossek den Blick verstellte, waren seine Begleiter schon an der Tür. Einen Moment zu lange hatte Otto Kappe gebraucht, den feinen Herrn mit der randlosen Brille zu erkennen. «Geißler!», rief er, doch die beiden waren schon draußen, und der Dicke versperrte ihm tollpatschig den Weg. Piossek versetzte dem Dicken einen derben Stoß und rannte los.


  Auf der Beifahrerseite des VW schloss sich gerade die Tür, als er das Auto erreichte. Blitzschnell sprintete er auf die andere Seite, aber auch die Fahrertür war bereits zugeklappt. Vergebens rüttelte Piossek an deren Griff. Die Tür war verriegelt, wie er zu seinem Ärger feststellte. «Kripo! Sofort aufmachen!»


  Mit einem Satz fuhr der Wagen an und nahm fast seinen Arm mit. Den abgebrochenen Türgriff hielt Piossek noch in der Hand, als Otto Kappe ihm besorgt auf die Beine half. Ächzend rappelte er sich auf und warf das Metallstück in den Rinnstein. «Ich bin nicht verletzt!», knurrte er. Sein Schultergelenk schmerzte höllisch.


  «Die Autonummer habe ich!», verkündete Otto Kappe, indem er sich wieder dem Lokal zuwandte. «Ich verständige die Funkzentrale.»


  Piossek folgte ihm langsam. KB 176- hatte er sich ebenfalls gemerkt. Die Ganoven würden den Wagen an der nächsten Ecke stehen lassen und in ein Taxi umsteigen.


  Am nächsten Vormittag erschien Gerd Piossek mit einiger Verspätung im Präsidium. Mit der bandagierten Schulter fühlte er sich vollends wie ein Krüppel. Kappe und Rückert, durch eine knappe Meldung über den nächtlichen Unfall informiert, hatten nicht auf ihn gewartet. Bei dem, was sie vorhatten, kam es unter Umständen auf einen harten Zugriff an.


  Rudi Fenske hatten sie in der Wiesenstraße natürlich nicht angetroffen, und die Mutter erwies sich als wenig auskunftsfreudig. «Hab den Rudi seit Monaten nicht gesehen», war alles, was sie äußerte, bis Kappe ihr begreiflich machte, dass sich ihr Rudi möglicherweise in Gesellschaft eines Mörders und damit in ziemlicher Gefahr befand.


  «Ich habe dem Kerl gleich nicht getraut!», brach es aus der Frau heraus. «Er hat mich mit seinem Gerede richtig besoffen gemacht, sonst hätte ich nie…»


  Auf diese Weise erfuhren Kappe und Rückert, dass es sich bei dem zweiten Gesuchten um Funzes alten Bekannten Arnie handelte, den er aus Luckau kannte, und nach einigem Hin und Her nannte die Mutter ihnen auch die Adresse und die genaue Lage der Laube in der Mariendorfer Kolonie «Fröhliche Eintracht».


  Dorthin waren sie nun gemeinsam mit zwei Beamten von der Fahndung unterwegs. In der Ullsteinstraße ließen sie die Autos stehen. Kappe erläuterte den Einsatzplan. Wenn die Angaben von Frau Fenske stimmten, grenzte ihre Parzelle an die Hinterfront einer ehemaligen Fabrikhalle, die auf einem verlassenen Industriegelände stand. Einer der beiden Fahnder sollte sich vorsichtshalber dorthin begeben, der andere den Laubenweg sichern und die Nachbargrundstücke beobachten. Kappe und Rückert wollten zunächst die Lage peilen.


  Zwei Männer, die am Vormittag unbeschäftigt durch eine Laubenkolonie schlenderten, blieben nicht unbemerkt. In jedem dritten der streng abgezäunten Schrebergevierte richtete sich jemand von der Arbeit auf und beäugte sie misstrauisch. Zweimal sprach man sie an: «Suchen Sie was Bestimmtes?»


  «Das Grundstück eines Kollegen», entgegnete Kappe vage und deutete in die eingeschlagene Richtung.


  «Welche Parzellennummer?», wollte ein knochiger Rentner wissen.


  «Habe ich vergessen», gab Kappe zurück.


  «Und der Name?»


  Sie waren weit genug entfernt, um nicht zu antworten. Der alte Mann hing über dem Zaun und blickte ihnen hinterher.


  «Wenn ich ’n Ganove wäre, würde ich mich nicht hier verstecken», sagte Rückert.


  «Fröhliche Eintracht», entgegnete Kappe. «Da passt jeder auf den anderen auf.» Er hatte ein mulmiges Gefühl. Jemanden zwischen all diesen in voller Pracht stehenden Obstbäumen und Sträuchern, Wassertonnen und abenteuerlich an- und umgebauten Lauben zu verfolgen, versprach wenig Erfolg.


  Rückert guckte auf die Skizze, die er nach den Angaben von Mutter Fenske gefertigt hatte. «Da vorne rechts müsste es sein.»


  An besagtem Punkt stand ein Mann am Gartentor, in dem sie beide sofort den gesuchten Rudi Fenske erkannten. Auch der hatte sie gesehen und sofort als Polizisten identifiziert. Immerhin war er schlau genug, nicht sofort zu rennen. Er wandte sich um und schritt betont langsam auf die Bude im Hintergrund der Parzelle zu.


  Rückert stand schon am Zaun. «Junger Mann, ich habe eine Frage an Sie!», rief er.


  Fenske drehte sich nicht einmal um, sondern brummte nur undeutlich so etwas wie: «Keine Zeit!»


  «Bleiben Sie stehen, Fenske!», rief Kappe scharf. «Das Gelände ist umstellt!»


  Fenske verharrte einen Augenblick und guckte über die Schulter zurück. Sicherlich bemerkte er die Waffe in Rückerts Hand. Der riss schon das verschlossene Gartentor mit Gewalt auf.


  Fenske stand wie ein Ölgötze und wagte sich nicht zu rühren, bis Rückert ihm die Handschellen anlegte.


  «Wo steckt Arnie?», fragte Kappe. Die mit Dachpappe benagelte Laube besaß nur eine Tür, die halboffen stand, und daneben ein Fenster. Rechts davon klemmte das Plumpsklo zwischen dem Bau und dem mannshohen Zaun zum Nachbargrundstück.


  Fenske antwortete nicht. Es war ohnehin klar, wo sich sein Kumpan aufhielt.


  «Na los, Fenske!», drängte Rückert. «Ist er da drinnen?»


  Fenske schwieg noch immer. Ihm war die Angst anzumerken, Arnie auch nur mit einem Wort zu verraten.


  Kappe zog seine Dienstwaffe. «Kommen Sie raus!», rief er. «Sie haben keine Chance zu entkommen!»


  In der Laube rappelte etwas, dann herrschte wieder Stille. Ruhig ging Kappe auf den schiefen Bretterbau zu. Laut Frau Fenske gab es kein zweites Fenster. Mit dem Fuß schob Kappe die Tür ganz auf und blickte in den kaum drei mal drei Meter großen Raum, den ein altes Sofa und ein zerschlissenes Kanapee fast vollständig ausfüllten.


  Plötzlich krachte es hinter der rechten Bretterwand. «Rechts!», brüllte Kappe und war schon draußen, gelangte aber nicht ohne weiteres um die Hütte herum. Hinter einer Drahtgittertür türmten sich Holz und allerlei Gerümpel bis an die Mauer des Fabrikgeländes und versperrten ihm den Weg.


  Auf dem Nachbargrundstück brach jemand hörbar durch das Obstgehölz. Dann verloren sich die Geräusche. Rückert war losgerannt, konnte aber nur hilflos den Laubenweg entlanghasten, auf dem ihm der Fahnder entgegenkam.


  «Er ist durch den Hühnerstall», sagte Fenske zu Kappe. Es klang wie eine Entschuldigung.


  Kappe grollte: «Von einem Hühnerstall hat keiner was gesagt!»


  «Wir haben ja auch keine Hühner mehr», sagte Fenske. Der ehemalige Stall, so stellte sich heraus, befand sich hinter dem Klosett und besaß einen Zugang zur Laube – und eine Luke nach draußen, durch die sich der Flüchtende mit Gewalt gezwängt hatte.


  Natürlich war Arnie weg. Obwohl Rückert und die beiden Fahnder noch mindestens eine Stunde auf dem verlassenen Fabrikgelände nach ihm suchten, blieb er verschwunden.


  Kappe nutzte inzwischen die Zeit, Fenske die ersten Angaben zu entlocken. Das fiel ihm nicht schwer. Fenske machte eher den Eindruck, als erleichtere ihn jedes Wort. «Es ist meine Schuld», gab er freiwillig zu. «Der Zaun zum Nachbarn hat am Hühnerstall ’n Loch. Ich habe Arnie das gezeigt.»


  Kriminalkommissar Gerd Piossek neigte nicht zu Rachsucht. Die schmerzende Schulter und eine nicht weniger empfindliche Stelle am Steißbein ließen seinen Zorn aber doch aufwallen. Was die Ganoven sich neuerdings leisteten, ging ihm nun wirklich über die Hutschnur! Sitzen konnte er sowieso nicht, und wann Kappe und Rückert zurückkamen, stand in den Sternen. Er rief Otto Kappe an, doch der hockte bei seinem Vorgesetzten. Ein paar Minuten zögerte Piossek, dann machte er sich entschlossen auf den Weg zum Zoo.


  In der «Goldenen Gondel» herrschte um die frühe Mittagszeit wenig Betrieb. An der Bar hingen ein paar Damen herum, die ihn aufmerksam musterten, sich jedoch schnell über seinen Beruf einig wurden und ihn mit Verachtung straften.


  Piossek blieb stehen und bestellte einen Kaffee. Aus den hinteren Gemächern blickte ihn ein bekanntes Gesicht an und verschwand sofort wieder.


  «Kommen Sie mal her! Ich muss mit Ihnen reden!», rief Piossek militärisch stramm.


  Mit empörter Miene kam der Dicke hinter dem Vorhang hervor. «Mein Herr, Sie befinden sich hier…»


  «…in einem Bumslokal dritter Klasse!», unterbrach ihn Piossek, ohne die Lautstärke wesentlich zu dämpfen.


  Der Dicke lief rot an. «Ich glaube, Sie überschätzen sich!», zischte er.


  Piossek lachte hämisch. «Sie kennen mich noch nicht richtig», sagte er gehässig. «Sie wissen nicht, wozu ich fähig bin, wenn man mich reizt!»


  «Ich bitte Sie!» Der Dicke wurde etwas verbindlicher. «Man kann über alles reden. Worum geht es denn?»


  Prüfend betrachtete Piossek ihn ein Weilchen. Dann sagte er: «Zum Beispiel um die Namen der beiden Herren, mit denen wir Sie heute Nacht in der ‹Kleinen Scala› gestört haben.»


  Die Miene des Dicken verschloss sich. «Bedaure», sagte er förmlich. «Die Herren waren Geschäftspartner, mit denen ich zum ersten Mal zusammengetroffen bin.»


  «Na so was! Unsereins pflegt sich auch beim ersten Mal vorzustellen.» Piossek griff in die Tasche und zog seinen Ausweis hervor. «Kriminalkommissar Piossek», sagte er und fügte nach einer bedeutungsschweren Pause etwas leiser, aber mit Betonung hinzu: «Mordkommission.»


  Der Dicke tat unbeeindruckt. Auf seiner Stirn stand eine ärgerliche Falte. «Ich glaube, Sie befinden sich hier am falschen Ort», sagte er ablehnend.


  Piossek lächelte. «Das wird sich noch herausstellen. Ich werde künftig etwa drei- bis viermal pro Woche hier erscheinen, mit einigen Kollegen selbstverständlich und ab und an mit dem Einsatzkommando der Schutzpolizei. Das wird den Betrieb in Ihrem Laden ungemein beleben, glauben Sie nicht?» Er blickte sich demonstrativ um und wies auf die leeren Tische. «Ist ja sowieso kaum was los.»


  Der Dicke schnaufte. «Wenn das eine Drohung sein soll, werde ich mich höheren Ortes…»


  «…über die Mordkommission beschweren. Viel Erfolg!»


  Ein wenig ratlos sah ihn der Dicke an. «Also schön!», sagte er schließlich gepresst. «Der eine Herr ist der Rechtsanwalt Krausnick aus Wilmersdorf. Der andere hat sich mir nicht vorgestellt.»


  «Da haben Sie aber Glück gehabt!», sagte Piossek. Er legte zwei Mark auf den Tresen und verabschiedete sich übertrieben höflich. «Auf Wiedersehen!»


  Niemand erwiderte den Gruß.


  Langsam schlenderte Piossek zur nächsten Bushaltestelle. Nach einer Weile tackerten eilige Damenschritte hinter ihm. «Um die Ecke!», sprach die Frau vor sich hin, als sie ihn überholte. Es war eine der Barschnepfen. Sie trug Schuhe mit sehr hohen Absätzen und hatte ansehnliche Waden. Gemächlich folgte ihr Piossek in die Seitenstraße.


  Sie wartete im zweiten Hauseingang und spähte an ihm vorbei nach Verfolgern.


  «Es ist keiner hinter mir», beruhigte Piossek sie.


  «Man weiß nie!» Sie zog ihn in den Hausflur und fragte im besten Berliner Hochdeutsch: «Wat isset denn wert, wenn ick den anderen kenne?»


  «Das könnte sich lohnen», sagte Piossek.


  «Von könnte kann ick mir nichts koofen.»


  Piossek buddelte in seiner Jacketttasche und zeigte einen Zwanzigmarkschein vor.


  Die Frau lachte höhnisch. «So weit isset noch nich mit mir, dass ick mich für’n Pfund vakaufen müsste.»


  Sie sah wirklich ganz passabel aus. Piossek gedachte dennoch nicht, sein Privatvermögen anzuzapfen. Mit der verkrüppelten Hand hielt er ihr den Schein hin. «Wir können das auch anders regeln. Sie begleiten mich, und ich sorge für freie Kost und Logis.»


  Sie war nicht schnell genug. Mit eisernem Griff umklammerte er ihr Handgelenk. Sie schlug mit ihrem Handtäschchen nach ihm.


  «Nu mal friedlich, Kinder!», ertönte eine Männerstimme. «Wenn ihr euch hauen wollt, macht det jefällichst zu Hause!»


  Sie hatten den schwergewichtigen kleinen Mann nicht bemerkt. Wahrscheinlich war es der Portier, der jetzt darauf bestand, dass sie sich versöhnten. «Jib det Mädel ’n Kuss, und denn vaschwindeta beede hier! Aber ’n bissken plötzlich, wenn ick bitten darf! Unsittlichkeiten werden hier nich jeduldet!»


  Piossek sah die Frau an und entdeckte das Lächeln um ihre Augen.


  Er zögerte nur einen Augenblick, ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie schmeckte nach Puder und Schminke. «Komm, meine Kleene!», sagte er dann beinahe zärtlich und hakte ihren Arm fest unter den seinen.


  Zufrieden blickte ihnen der Portier hinterher.


  Ihren Arm ließ Piossek auch draußen nicht los.


  «Ick schreie!», drohte sie.


  Er lachte fröhlich. «Nicht doch! Du brauchst nur zu reden. Dann ist vielleicht wirklich ’ne anständige Belohnung drin.»


  Sie schwieg eine ganze Weile. Wer sie beobachtete, musste sie für ein verliebtes Paar halten. «Der heeßt Walter», sagte sie schließlich.


  «Und weiter?»


  «Walter Stenzel.»


  «Und wo wohnt dieser Herr Stenzel?»


  «Weswejen sucht ihr den? Hat er een umjebracht?»


  «Das will ich nicht hoffen. Aber wenn wir ihn haben, wirst du ihn eine ganze Weile nicht zu Gesicht kriegen. Versprochen!»


  Das schien sie zu beruhigen. «Der wohnt in Schmargendorf. Möbliert, aber ziemlich vornehm. Im Nebenhaus is ’n Lokal, die ‹Sportklause›. Da hockt er meistens bis in die Nacht.»


  Piossek drückte ihren Arm. «Ich sehe, wir verstehen uns», sagte er. «Warum hat er denn mit dir Schluss gemacht?»


  «Weil meine beste Freundin ihm besser jefällt. Die blöde Kuh, die! Bloß weil die Tänzerin is und anjibt wie ’ne Lore Affen!»


  ENDE GUT – ALLES GUT?


  RUDI FENSKE hatte einen Entschluss gefasst: Er würde schweigen. Arnie hatte behauptet, im Gesetz gebe es eine Regelung, dass man sich nicht selbst belasten müsse. Davon gedachte er Gebrauch zu machen. Mit dem alten Sack, der mit ihm hierher ins Präsidium gefahren war, würde er fertig werden. Obwohl Bullen, die gemütlich und scheißfreundlich taten, nicht ungefährlich waren. Das wusste er aus Erfahrung. Dem anderen, der ihm die Handschellen verpasst hatte, traute er noch weniger. Der würde den Bösen spielen. Das machten die immer so.


  Fürs Erste wollte er abwarten, was die überhaupt wussten. Von Arnie kannten sie nicht mal den vollständigen Namen. Damit würde er noch eine Weile hinter dem Berg halten. Arnie kam aus der Zone, von dem gab es hier keine Akten. Und er war nicht verpflichtet, sich von jedem, der in Mutters Laube übernachtete, die Personalien aufzuschreiben. Was wollten die überhaupt von ihm? Er hatte sich immerhin ohne Fluchtversuch festnehmen lassen. Weshalb Arnie durch den Hühnerstall getürmt war, wusste er nicht.


  Funze neigte nicht dazu, sein Sündenregister freiwillig aufzurufen. Jetzt erschien es ihm allerdings zweckmäßig, sich auf das kommende Verhör vorzubereiten. Was konnten die ihm vorwerfen? Noch wichtiger aber: Was konnten sie beweisen?


  Eigentlich nichts. Na schön, in dem Mercedes, den sie für die blöde Aktion an der Masurenallee geknackt hatten, befanden sich seine Fingerabdrücke. Hals über Kopf hatten sie den Wagen in der Kantstraße stehen lassen. Das war also nicht mal Diebstahl, sondern nur unbefugte Fahrzeugbenutzung – ohne Führerschein, zugegeben. Außerdem war bei der ganzen Sache nichts passiert. Wer weiß, ob die Schnecke aus dem Osten überhaupt Anzeige erstattet hatte.


  Überhaupt war das alles nur Kleinkram. Je länger Funze nachdachte, desto klarer wurde ihm jedoch, dass alles, was er zusammen mit Arnie angefasst hatte, gründlich schiefgegangen war. Eventuell war es vorteilhafter, gleich mit Arnies Namen rauszurücken und alles auf ihn zu schieben. Die bescheuerten Ideen stammten sowieso von dem.


  Funze war mit seinen Überlegungen noch nicht am dunkelsten Punkt ihrer gemeinsamen Unternehmungen angelangt, als ihn ein mürrischer Oberwachtmeister aus der Zelle holte.


  Im Vernehmungsraum, der die Gemütlichkeit einer ungelüfteten Betongarage ausstrahlte, saß schon der Kerl, der ihn im Garten mit der Pistole bedroht hatte – und geschossen hätte, dessen war sich Funze sicher. Der Mann stellte sich als Kommissar Rückert vor, nahm ihm die Handschellen ab und schrieb seine Personalien auf.


  Der alte Oberkommissar kam herein. Kappe hieß der. Wie erwartet machte er einen auf jovial. «Na, dann erzählen Sie mal, Fenske!»


  Funze hob die schmalen Schultern. «Et jibt nüscht zu erzähln», sagte er harmlos. Am besten spielte er erst mal den Doofen und berlinerte ordentlich.


  «Auch nicht über Arnie? Mit dem haben Sie in Luckau zusammen gesessen. Weswegen eigentlich?»


  Das fing ja gut an! Funze schluckte. «Weswejen der im Knast saß, weeß ick nich. Und bei mir…det war im Osten…»


  Der Blick zwischen den beiden Kommissaren entging ihm nicht. «Arnfried Weisel», sagte Rückert. «Am 30. April dieses Jahres in Luckau entlassen. Zwei Tage später Antrag auf Anerkennung als politischer Flüchtling, dem bisher nicht stattgegeben wurde.»


  Funze sah seine Felle davonschwimmen. In dieser Lage erschien ihm der Angriff als die beste Verteidigung. Aufsässig sagte er: «Und wat habe ick damit zu tun?»


  Der alte Oberkommissar hob beschwichtigend die Hand. «Dazu kommen wir noch.»


  Funze legte die Hände um die Tischkante, um sich richtig aufzublähen. «Ick frare mich überhaupt, wat Sie eijentlich von mir wollen!»


  Kappe überhörte das. Mit dem Bleistift wies er auf Funzes blutunterlaufene Fingerkuppen. «Stammen die von der zugeworfenen Autotür an der Masurenallee?», erkundigte er sich interessiert. «Das sieht nicht gut aus.»


  Für einen Augenblick verschlug es Funze die Sprache. Woher wusste der davon?


  «Was wollten Sie von der Frau?», fragte Rückert scharf.


  Funzes Blick irrte unsicher im Raum umher. «Det müssen Se Arnien fragen, nich mir!»


  «Sie haben die junge Frau beobachtet!», fuhr Rückert ihn an. «Weshalb?»


  Die Pause fiel ein bisschen lang aus. «Wo…soll ick die denn beobachtet haben?», brachte Funze schließlich hervor.


  Rückert schob eine Zeichnung über den Tisch. Funze brauchte nur einen kurzen Blick darauf zu werfen. Er wusste, wie er aussah.


  «Das ist der Mann, der eine junge Dame in Richtung Holtzendorffplatz verfolgt hat», erläuterte Rückert. «Also, was wollten Sie von ihr?»


  Funze wand sich. «Arnie hat jemeint…Na ja, die is zum Ostrundfunk jelaufen, da in der Masurenallee. Wahrscheinlich hatte Arnie noch ’n Hühnchen zu rupfen mit denen da drüben.»


  Rückert zog eine Grimasse, als hätte er Essig getrunken.


  Auch Kappes Miene verfinsterte sich. «Märchenstunde beendet!», sagte er rauh. «Jetzt wenden wir uns den Tatsachen zu!»


  Genau davor fürchtete sich Funze. «Ick weeß überhaupt jar nich…», begann er weitschweifig.


  Doch Rückert unterbrach ihn grob. «Ick weeß nich haben wir zum letzten Mal gehört, verstanden? Du sitzt hier bei der Mordkommission, Jungchen! Und du weißt genau, warum!»


  Untertänig senkte Funze den Kopf. Natürlich wusste er das. «Ick bin es nich jewesen», sagte er lahm und schaute wieder auf. Es machte vermutlich einen besseren Eindruck, ein bisschen treuherzig zu gucken.


  «Na los, pack aus! Am besten, du erzählst alles von Anfang an!» Rückert duzte ihn nach wie vor.


  Es störte Funze nicht. Wo sollte er beginnen?


  Kappe spielte den Väterlichen. «Von wem stammte der Tipp mit der Damaschkestraße?», fragte er und traf damit mitten ins Schwarze.


  Funze spürte, dass ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. «Arnie kannte den Geißler von früher her», stammelte er. «Die haben in Dresden zusammen ’ne Kiste jeknackt und hatten noch ’ne Rechnung offen. Deswegen war Arnie so fuchtig auf den.»


  Kappe schüttelte den Kopf. «Ich verstehe kein Wort. Da kommt einer aus Luckau angeschneit und sucht Geißler, findet Sie, Fenske – und was weiter?»


  «Jenau so, Herr Oberkommissar! Als Arnie vom Raub in der Verkehrskasse jehört hat, wurde er janz verrückt. Weil er nu wusste, dass der Geißler im Geld schwimmt.»


  Ungläubig fragte Rückert: «Hielt sich Geißler in der Damaschkestraße auf?»


  Funze gab es ungern zu. «Ick bin dem Muhme Geißler da janz zufällich bejegnet, als ick noch jar nüscht von dem Ding Unter den Linden wusste. Bei Schranz inne Küche hab ick ihn jesehn. Ick hab bloß wat abjeholt.»


  «Bleiben wir mal bei Schranz. Wo ist der abgeblieben?», wollte Kappe wissen.


  «Keine Ahnung, Herr Oberkommissar! Ick war selbst überrascht, wie da plötzlich Grassnick anne Türe stand. Den Schranz ham wa auch nich zu sehn jekricht.»


  Ein weiterer Kripofritze steckte seine Nase in den Raum. Die beiden anderen bemühten sich zur Tür und verließen den Raum. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Funze blieb brav auf seinem Stuhl sitzen. Reinlegen ließ er sich von denen nicht! Die guckten bestimmt durch die Scheibe und brüteten was Neues aus. Aber was?


  Jetzt war sowieso alles egal, wo er schon die Damaschkestraße zugegeben hatte.


  Nur der Alte kam zurück. Sollte Funze recht sein. Der stramme Rückert brachte ihn nur aus dem Konzept. Dem ollen Oberkommissar konnte man leichter das Herz ausschütten. So schien es Funze jedenfalls. Kappe unterbrach ihn nicht, während er erzählte, wie sie durch die Beobachtung von Schranz’ Wohnung auf Grassnick und dann auf dessen Freundin beim Ostrundfunk gestoßen waren. Arnie war nicht davon abzubringen gewesen, dass die beiden wussten, wo sich Geißler versteckt hielt. Besonders nachdem Funze herausgefunden hatte, dass der sagenhafte alte Mikulla im gleichen Haus wohnte wie Grassnicks Liebste. «Das ist kein Zufall! Die schnappen wir uns!»


  Das geknackte Auto ließ Funze erst mal weg. Wehleidig betrachtete er seine lila schimmernden Fingerkuppen. «Die Entführung von der Hribal hat nich jeklappt. Die Leute hätten uns beinah wejen Menschenraub jelüncht.» Er erschauerte, wenn er daran dachte – und erst recht an das, was danach gekommen war.


  Am Freitag vor Pfingsten fuhren sie früh zur Damaschkestraße. Erst musste die Nachbarin aus dem Haus sein, das hatte Arnie so festgelegt. Sie gingen nach oben, und Funze klingelte. «Die Gasag», sagte er. «Wir müssen an Ihren Gaszähler.» Arnie stand flach an der Wand und schob seinen Elefantenfuß in den Spalt, als Grassnick die Tür öffnete.


  «Der wusste angeblich überhaupt nicht, was Arnie von ihm wollte. Arnie hat ihm gleich eine gelangt. Das half aber nicht. Der wollte nichts sagen.»


  Allmählich wurden die Pausen länger.


  «Da habt ihr ihn gefoltert», sagte Kappe.


  Funze zögerte. «Na ja, die Gladow-Bandow hat so was jemacht: Pappe zwischen die Zehen und denn anstecken.» Er blickte Kappe an und fügte eilig hinzu: «Das war Arnies Idee!»


  Kappe griente ein bisschen tückisch. «Woher kannte Arnie Gladow? Oder hatte sich das bis Luckau herumgesprochen?»


  Scheibenkleister! Was man alles bedenken musste! Sich rauszureden war verflucht schwer. «Das mit der Pappe war vielleicht gar nicht so schlimm», sagte Funze. «Der Grassnick hat bloß nichts ausgehalten und fing mächtig an zu brüllen.»


  Kappe guckte ihn an wie eine Kreuzotter die Maus. Von wegen alt und gemütlich!


  «Arnie hat ihm den Mund zugehalten. Vielleicht auch die Nase, mit seiner Riesenpfote.»


  Kappe wartete. «Und währenddessen haben Sie an Grassnicks Füßen herumgekokelt», sagte er schließlich.


  Funze schüttelte heftig den Kopf. «Der is ja gleich wegjeblieben! Wie Arnie immer wieder nach dem Geld und dem Geißler jefragt hat, da hat der nich mehr jeantwortet. Der is in Ohnmacht jefallen, dacht ick. Arnie hat ’n jeschüttelt, aber war nüscht mehr zu machn. Nich mal kaltet Wasser hat jeholfen.»


  Kappes Schweigen wirkte bedrohlich. Hilflos blickte Funze ihn an. «Ick hab wirklich nüscht weiter jemacht, Herr Oberkommissar!», versicherte er. «Von die paar Brandblasen is der bestimmt nich abjenippelt!»


  Kappe wäre am liebsten nach Hause gefahren. Der Fall war geklärt, wenn auch nicht abgeschlossen. Was für eine schmuddelige Geschichte! Ein Geständnis wie aus dem Zille-Album. Rudi Fenske hatte das Protokoll ohne Widerrede unterschrieben. Folter und Totschlag wegen ein paar Mark in Grassnicks Brieftasche! Mehr war nicht rausgesprungen dabei. Das Geld, das Grassnick für Geißler umgetauscht hatte, war sicher längst gut versteckt.


  Kappe fühlte sich ausgelaugt und müde. Piossek war zwischendurch mit der Nachricht hereingeplatzt, dass Schranz schon seit Februar in Bayern im Knast saß. Dass sie diesen Arnfried Weisel jemals finden würden, schien zweifelhaft. Wer weiß, ob die in der Zone Angaben über den rausrückten. Ganz hoffnungslos war das bei einem Tötungsdelikt aber nicht. Außerdem konnte man denen vielleicht einen Tipp geben. Fenske meinte, Weisel habe angeblich vor, für eine gewisse Organisation, auf deren Aktivitäten Kappe schon öfter gestoßen war, in die Zone zu fahren. Nahmen die ihn dabei hopp, war er sowieso geliefert.


  Also gab man denen schon aus politischen Gründen keinen Tipp. Jetzt hieß es abwarten und Tee trinken. Wobei sich in dem Fläschchen, mit dem Rückert zur Feier des Erfolgs auftauchte, etwas Schärferes befand. Dankbar nahm Kappe einen Schluck. Piossek schnüffelte grimmig, als er reinkam. Rückert entschuldigte sich: «Ich hab nicht daran gedacht, dass du…»


  Piossek winkte ab. Er machte einen abwesenden Eindruck, als beträfe ihn der Erfolg gar nicht. «Ich möchte heute eine Stunde früher gehen», sagte er. «Oder liegt noch was Besonderes an?»


  «Nee», sagte Kappe, der sich selbst gerne davongemacht hätte. Aber an ihm blieb die Berichterstattung bei Keunitz hängen.


  In dessen Vorzimmer musste er warten. «Hoher Besuch!», raunte die Sekretärin Kappe zu. Um nicht im Weg zu stehen, trat er ans Fenster. Sieh an, Piossek schien es gar nicht so eilig zu haben! In angeregter Unterhaltung stand er am Hofeingang bei der Tür zum Einbruchsreferat. Als sich der Gesprächspartner umdrehte, erkannte Kappe seinen Neffen Otto.


  Aus Keunitz’ Tür trat der Herr Polizeipräsident persönlich. Jovial grüßte er, ohne Kappe die Hand zu reichen. Er hatte sich ganz schön verändert, der liebe Herr Dr. Stumm, seit den gemeinsamen Jahren am Alex. Ob zu seinem Vorteil, bezweifelte Kappe.


  Piossek und Otto Kappe waren voller Zuversicht. Heute musste es klappen! Um Mitternacht fuhren sie los, den Hohenzollerndamm runter in Richtung Roseneck. Nur selten überholte sie ein vorbeirasendes Fahrzeug. «Weit sind wir gekommen», sinnierte Otto Kappe. «Keine Begrenzung der Geschwindigkeit, keine Polizeistunde und Gangster, die uns frech auf der Nase herumtanzen!»


  «So sieht eben die Freiheit aus, nach der sich alle sehnen», sagte Piossek. Er war ganz auf das Kommende eingestellt.


  Als sie aus dem Auto stiegen, umfing sie laue Nachtluft. In der stillen Seitenstraße brannten nur die Gaslaternen. Schummriges Licht drang aus den Fenstern der «Sportklause».


  «Er sitzt drin!», flüsterte der Obersekretär Wandtke, der wie ein Schatten neben ihnen auftauchte. Wandtke glühte förmlich vor Eifer. Seit Stunden lungerte er in der Gegend herum.


  «Tatsächlich!» Otto Kappe guckte durch die Scheibe. «Da sitzt er und spielt seelenruhig Skat!»


  Die Überraschung gelang. Geißler hob die Hände und ließ sich nach Waffen abtasten. In aller Ruhe bezahlte er seine Zeche, bevor ihm Otto Kappe die Handschellen anlegte.


  Der Personalausweis in seiner Tasche lautete auf Walter Stenzel. «Woher haben Sie den?», wollte Otto Kappe wissen.


  Geißler griente breit. «No comment!», sagte er. «Wie sich der gebildete Amerikaner auszudrücken pflegt.»


  Unkommentiert ließ er auch die 4800 DM, die sich in seinem möblierten Zimmer unter dem Teppich fanden. «Das ist Gespartes», sagte er schließlich. «Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen.»


  Hermann Kappe freute sich, als er von Piosseks und Ottos Erfolg hörte. Seine Freude wurde noch größer, als Keunitz eines Morgens beiläufig erwähnte, dass ab 1. September ein Kollege die Mordkommission verstärken würde. Ein gewisser Otto Kappe.


  Arnfried Weisel fühlte sich erleichtert. Alles war gutgegangen. Mit dem Ausweis in der Tasche, der sein Bild und einen Namen trug, den er immer wieder vor sich hin flüsterte, fühlte er sich viel sicherer als auf dem Hinweg. An zwei Adressen hatte man ihn zurückhaltend, aber nicht unfreundlich empfangen, seine Grüße vom Kriegskameraden Wedemeier wohlwollend angehört und erwidert und die Einladung zu einem Besuch in Erwägung gezogen. An der dritten Stelle war er kurz abgefertigt worden, aber auch hier hatte er keinerlei Gefahr verspürt.


  Blieb der sogenannte tote Briefkasten in einem steinernen Zaunpfahl am Saale-Ufer. Weit und breit sah er außer ein paar spielenden Kindern niemanden. Neben dem Pfosten bückte er sich, als murkse er an seinem Schuh herum. Aufgerichtet stützte er sich auf den Stein und fand sofort die Öffnung. Er zerrte den Inhalt ungeduldig heraus und stopfte das Päckchen in die Tasche. Wieder sah er sich um. Dicht am Ufer jagten sich die Kinder. Weit hinten näherte sich ein Pärchen.


  Ein wenig zu eilig schlenderte Arnie davon. In der nächsten Kneipe trank er erst mal zwei Bier und aß eine Bulette mit Kartoffelsalat. Niemand beachtete ihn.


  Auf Umwegen erreichte er den Bahnhof. Der Zug nach Berlin-Schöneweide fuhr in eineinhalb Stunden. Arnie setzte sich in den Wartesaal, trank noch zwei Bier und aß das markenfreie Gericht: geschmorte Nieren. Ein wahres Festessen nach vier Jahren Gefängniskost und den Hungerwochen im Westen. Er bestellte eine weitere Portion und ein drittes Bier. Langsam wurde es Zeit für den Zug.


  Der kam schon überfüllt an, doch stiegen viele Leute aus. Rücksichtslos drängelte Arnie sich durch den Gang und fand einen freien Platz. Neben ihn quetschte sich ein junger Mann. Knurrig ruckelte Arnie hin und her. Es war ganz schön eng, aber besser als Stehen! Der Zug wurde so voll, dass sich immer mehr Leute samt ihrem Gepäck ins Abteil schoben. Ein Mann, der Arnie auf den ersten Blick missfiel, blieb direkt vor ihm stehen. Was glotzte der ihn so an?


  Arnie glotzte zurück.


  Der Zug näherte sich dem Leipziger Hauptbahnhof. Unruhe breitete sich aus. Der vor ihm Stehende stieß mit seinem Knie gegen Arnies Knie und sagte halblaut: «Sie kommen mit!»


  Arnie tat, als hätte er nichts gehört, und senkte den Kopf, als sei er am Einschlafen.


  Der Mann packte ihn grob an der Schulter. «Sie meine ich! Haben Sie mich verstanden?»


  «Hände weg!», schnauzte Arnie und schüttelte die Hand von seiner Schulter.


  «Erregen Sie hier kein Aufsehen!», sagte plötzlich der junge Mann neben ihm. «Tun Sie, was man Ihnen sagt!»


  In Arnie rumorten Bier, Kartoffelsalat und geschmorte Nieren. «Ich fahre weiter!», sagte er stur.


  Der Mann neben ihm griff seinen Arm und knickte das Handgelenk scharf nach hinten. Arnie schrie auf. Der andere, Ältere zog ihn unsanft auf die Beine und in den Gang hinaus. Grob bugsierten sie ihn auf den Bahnsteig. In dem Gewühl fiel die Dreiergruppe kaum auf. Sobald Arnie den geringsten Widerstand zeigte, zog der Junge das Handgelenk weiter nach hinten. Arnie wimmerte vor Schmerz. «Wer sind Sie überhaupt?», stöhnte er.


  Der Ältere fuhr mit der freien Hand in seine Innentasche. Für eine Sekunde blickte Arnie auf einen Ausweis. «Ministerium für Staatssicherheit», sagte der Mann. Arnies Knie wurden weich.


  NACHBEMERKUNG


  Heißes Geld ist ein Roman. Authentisch ist der historische Hintergrund bis hin zu den «Starken», der Organisation Gehlen und der Stasi. Der Tresoreinbruch in der Eisenbahnverkehrskasse Unter den Linden fand in der Nacht zum 7. November 1951 statt. Wolfgang Kohlhaases Film Der Bruch verlegt ihn ins Jahr 1946, Heinz Becks Volkspolizei-Märchen Treffpunkt Mittelkeller in das Jahr 1949. In Meister der Kriminalistik – Neue Folge schildert Wolfgang Heinrich den Fall aus West-Berliner Sicht. Dort finden sich detaillierte Angaben zur Verhaftung von Walter Geiß und Walter Pannewitz, der erst im Januar 1953 festgenommen wurde. Sieben Täter erhielten in Ost-Berlin hohe Zuchthausstrafen. Altmeister Mikulla starb in der Haft. Die «Großen Vier», Groß, Marggraf, Geiß und Pannewitz, wurden in West-Berlin zu sechs bis neun Jahren Zuchthaus verurteilt. Das Geld blieb verschwunden.


  Informationen zur Blockade das Funkhauses in der Masurenallee stammen aus zeitgenössischen Quellen und von Zeitzeugen, die der Autor in den 1990er Jahren befragte. Die Selbstblockade dauerte sechs Wochen. Die letzten Ost-Berliner verließen das Haus im August 1952.


  Für die Hinweise zum Boxsport danke ich Michael Kalisch und meiner Tochter Lilly, deren Ideen und Mitarbeit wie schon so oft den Text verbesserten. Für alle Fehler ist alleine der Autor verantwortlich.


  Es geschah in Berlin…


  Horst Bosetzky: Kappe und die verkohlte Leiche (1910)


  Sybil Volks: Café Größenwahn (1912)


  Jan Eik: Der Ehrenmord (1914)


  Horst Bosetzky / Jan Eik: Nach Verdun (1916)


  Iris Leister: Novembertod (1918)


  Horst Bosetzky: Der Lustmörder (1920)


  Peter Brock: Das schöne Fräulein Li (1922)


  Wolfgang Brenner: Stinnes ist tot (1924)


  Petra A. Bauer: Unschuldsengel (1926)


  Horst Bosetzky: Bücherwahn (1928)


  Petra A. Bauer: Kunstmord (1930)


  Jan Eik: Goldmacher (1932)


  Klaus Vater: Am Abgrund (1934)


  Horst Bosetzky: Mit Feuereifer (1936)


  Jan Eik: In der Falle (1938)


  Jan Eik: Polnischer Tango (1940)


  Petra Gabriel: Beutezug (1942)


  Horst Bosetzky: Unterm Fallbeil (1944)


  Jan Eik: Heimkehr (1946)


  Horst Bosetzky: Razzia (1948)


  Petra Gabriel: Operation Gold (1950)


  Jan Eik: Heißes Geld (1952)


  Horst Bosetzky: Auge um Auge (1954)


  Petra Gabriel: Kaltfront (1956)


  Alle Bände sind auch als E-Book erhältlich.


  Es geschah in Preußen…


  Jan Eik: Verhängnis in der Dorotheenstadt (1840)


  Horst Bosetzky: Tod im Thiergarten (1842)


  Jan Eik / Uwe Schimunek: Attentat Unter den Linden (1844)


  Horst Bosetzky: Mamsellenmord in der Friedrichstadt (1846)


  Horst Bosetzky: Aufruhr am Alexanderplatz (1848)


  Uwe Schimunek: Die Leiche im Landwehrkanal (1850)


  Alle Bände sind auch als E-Book erhältlich.
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